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DreiklaſſenhausElend.
Genau ſo wie der Reichstag hinterläßt auch das preußiſche

Dreiklafſenparlament bei ſeinem Auseinandergehen zur großen
Sommerpauſe eine ungeheure Menge unerledigter Ar-
beit. Der Unterſchied iſt nur der, daß die Reichstagsſeſſion
bekanntlich geſchloſſen und damit alle bisher in Kommiſſionen
und im Plenum geleiſtete Arbeit an noch nicht erledigte Ge-
ſetzesvorlagen uſw. einfach unter den Tiſch gefallen iſt, wäh-
rend das preußiſche Abgeordnetenhaus nur und zwar bis
zum 10. November vertagt wird. Während dieſer
Sommerpauſe ſollen eine große Reihe von Kommiſſionen ihre
Arbeiten fortſetzen und die ihnen zugewieſenen Geſetzertwürfe
ſoweit ſieben, daß ſie beim Wiederzuſammentritt des Hauſes
zur Verabſchiedung reif ſind. So ſoll das bisher nur vom ſo
genannten „Hervrenhauſe“ erledigte Fideikommißgeſetz, deſſen
erſte Leſung im Abgeordnetenhauſe erſt am Freitag und Sonn
abend der letzten Woche ſtattfand, während der Sommerpauſe
in einer Kommiſſion durchgearbeitet werden, ebenſo das ſehr
wichtige Wohnungsgeſetz, das Kommunalabgabengeſetz und das
Fiſchereigeſetz.

Soviel über das Formelle. Sachlich iſt das Ergebnis der
fünfmonatigen Tagung gang und gar unbefriedigend, womöglich
noch un befriedigender als das Ergebnis der Reichstagstagung.
Wie im Reichstage, ſo iſt auch im Abgeordnetenhauſe immer
noch die üble Gewohnheit eingeriſſen, ſich überhaupt nur

noch mit Vorlagen der Regierung, vornehmlich mit
dem Etat zu beſchäftigen, die eigene geſetzgeberiſche
Jnitiative des Parlaments iſt darüber völlig in den
Hintergrund getreten und das Haus hat ſich auf dieſe Weiſe
ſelbſt zu einer bloßen Maſchine zum Geldbewilligen entwürdigt.
Die Einrichtung der ſogenannten Schwerinstage, das heißt die
Jnnchaltung eines beſtimmten Wochentages, an dem ſtets An
träge und Geſetzesvorlagen beraten werden, die aus der
Mitte des Hauſes ſelbſt eingebracht werden, iſt, genau
wie im Reichstage ſo auch im preußiſchen Junkerparlament zu
einem ganz und gar ſagenhaften Schemen geworden. Nicht
weniger als neunzig derartige Anträge, die meiſt ſchon zu
Beginn der Tagung eingebracht wurden, ſind heute noch un
erledigt. Dabei iſt zu berückſichtigen, daß die ſozialdemokra
tiſche Fraktion, infolge ihrer ziffernmäßigen Schwäche, nach der
geltenden Geſchäftsordnung überhaupt nicht in der Lage iſt,
ſelbſtändige ſachliche Anträge einzubringen, weil auch die ſo
genannten Freiſinnigen unanſtändig genug ſind, ihr die zu
dieſem Zwecke notwendige geringe Anzahl von Unterſchriften
zu verweigern. Nur zu irgendeinem Antrage rein formaler
Art ſind gelegentlich einige freiſinnige Unterſchriften zu haben.

Von jenen unevrledigten neunzig Jnitiativanträgen ſind ſehr
viele noch nicht einmal zur erſt en Beratung im Plenum ge
langt. Zu dieſen überhaupt noch nicht der Beratung gewürdig-
en FJnitiativanträgen gehören ſo überaus wichtige wie der,

der die Erteilung von Religionsunterrichtam Diſſi-
dentenkinder betrifft, weiter ein Jnitiativantrag über
die Bekämpfung des Bauſchwindels, einer über die Gültigkeit
von Polizeiverordnungen, mehrere über den Gebrauch der
polniſchen, littauiſchen, maſuriſchen und franzöſiſchen Sprache
n öffentlichen Verſammlungen, alle Anträge, die das Ge-
teindewahlrecht ſowie das Wahlrecht in den Kreistagen und in

den Provinziallandtagen betreffen und vor allem ſämt
liche Anträge, die „die wichtigſte Frage der Gegenwart“, die
Frage des Wahlrechts zum Landtage ſelbſt zum
hegenſtand haben. Noch in allerletzter Stunde, am Sonnabend,

machte die kleine ſozialdemokratiſche Fraktion verzweifelte An-
trengungen, wenigſtens den Diſſidentenkinderantrag und die
Vahlrechtsanträge aus dem allgemeinen Trümmerhaufen zu
etten, der das Schlachtfeld bedeckte: es war vergeblich! Frei-

ſinnige und Nationalliberale brachten das Kunſtſtück fertig,
zinmütig dagegen zu ſtimmen, daß die von ihnen
elbſt eingebrachten Anträge am Montag und Dienstag auf die
Tagesordnung geſetzt würden. Sie wollten den Montag lieber
ganz ſitzungsfrei laſſen und am Dienstag außer der Be
handlung des Falles Liebknecht nur noch eine rein formelle

chlußſitzung abhalten. Dieſe ſogenannten Liberalen bewieſen
mit dieſem Verhalten wieder einmal aufs deutlichſte, wie

enig ernſt es ihnen mit ihrer angeblichen Verteidigung
der Volksrechte iſt!
Unerledigt geblieben ſind des weiteren nahezu alle Peti-
ionen (ihre Zahl geht in die Hundertel) faſt nur ſolche

Petitionen ſind erledigt worden, die jedes allgemeinen Jnter-
ſſes entbehren und zu denen auch nicht eine einzige Wort-
neldung vorlag. Das Petitionsvecht des preußiſchen Volkes
ſt auf dieſe Weiſe ebenſo zu einer Farce geworden, wie ſo
ianches andere, das nur noch auf dem Papier exiftiert. Auch

Wahlprüfungen ſind noch unerledigt, ebenſo ſogar einige be
eits im Januar (11) eingebrachte Jwterpellationen
nd eine Reihe von Regierungsvorlagen außer denen, die
ährend des Sommers in den Kommiſſionen durchberaten wer-

den ſollen. Wir nennen: das Geſetz betr. Abänderung der
andesverwaltung, des Fürſorgeerziehungsgeſetz, den Geſetz
entwurf über die Errichtung von Rentenbanken, den Geſetz
entwurf über die Beſſerung der Wohnungsverhältniſſe gering-

ſoldeter Staatsbeamter uſw. uſw.
Die Hauptſchuld daran, daß außer dem Etat ſo gut wie gar

nichts fertig geworden iſt, trägt die Regierung. Während der
ſeichstag ſchon im November zuſammentrat, ließ man das
engtetenhaus ſeine Arbeiten erſt Mitte Januar auf-
ehmen.

Die Tätigkeit der ſozialdemokratiſchen Fraktion
mußte ſich bei der Etatsberatung, die faſt die ganze Tagung
ausfüllte, im weſentlichen naturgemäß auf die Kritik be-
ſchränken. An die Erringung irgendwelcher poſitiver Er-
folge für das Proletariat iſt in dieſem faſt ausſchließlich vom
Junkertum beherrſchten Parlament natürlich noch viel weniger
zu denken, als im Reichstage. An Kritik aber, an ſchärfſter
Kritik haben es unſere zehn Abgeordneten natürlich nicht
fehlen laſſen. Keine Gelegenheit ließen ſie vorübergehen, ohne
der Regierung und den bürgerlichen Parteien die heuchleriſches
Maske der Volksfreundlichkeit vom Geſicht zu veißen und ſie
vor dem ganzen Volke als das zu brandmarken, was ſie in
Wahrheit ſind: als Geſchäftsführer der beſitzen-
den Klaſſen. Was auch auf der Tagesordnung ſtand: der
Etat des Polizeiminiſters oder der des Miniſters für preußiſche
Gerechtigkeit, Schulfragen und Jugendpflege oder der Gewerbe-
etat und das Bergwerksweſen: immer wieder waren es unſere
zehn Mann, die der Katze die Schelle umhingen und den Feinden
gegenüber die Forderungen und Jntereſſen des Proletariats
ertraten. Und an aufreizendſtem, aufwühlendſtem Stoffe für
ſolche erbarmungsloſe Kritik durch unſere Vektreter hat es an
keinem Tage gefehlt bis zum letzten Augenblicke hin, in
dem es galt, die frechen Provokationen der Herrenhäusler und
a Schreckensurteil in der Charlottenburger Denkmalsaffäre

an den Pranger zu ſtellen!
Dieſe Tätigkeit löſte in dem Junkerparlament, wo ſie verhält-

nismäßig jungen Datums iſt, naturgemäß in noch weit höherem
Maße den Zorn und die verbiſſene Wut der Feinde der Ar
beiterklaſſe aus, als im Reichstag, in dem ſich die Vertreter
des Veſitzes wohl oder übel ſeit nahezu einem halben Jahr-
hundert an die Anweſenheit und Arbeit von Sozialdemokraten
haben gewöhnen müſſen. Jm preußiſchen Geldſackshauſe aber
betrachtet man unſere Genoſſen immer noch als läſtige Ein
dringlinge, die dort eigentlich nicht das mindeſte zu ſuchen
haben und denen man am liebſten wieder den Stuhl vor die
Tür ſetzen möchte. So ſind heftigſte Zuſammenſtöße zwiſchen
unſeren Genoſſen und der reakkionären Mehrheit an der Tages
ordnung, ununterbrochen herrſcht eine Art von Konflikts-
ſtimmung. Und das iſt gut ſo: denn der Kampf allein iſt
es, der die Kräfte ſtählt! Das gilt für die Vertreter des
Proletariats nicht weniger als für das Proletariat ſelbſt. Und
daß es an ſolchem friſch-fröhlichem Kampfe auch in Zukunft
nicht fehlen wird, dafür werden unter dem Loebell- Kurs
ſchon urſere Feinde ſorgewm! Eine Epoche geſteigerter
Kämpfe iſt es, denen das ganze deutſche, ſo vor allem auch das
preußiſche Proletariat entgegengeht.

Ausgeliefert!
Eine Staatsaktion gegen Genoſſen Liebknecht.

Am Montag trat die Geſchäftsordnungskommiſſion des
preußiſchen Dreiktlaſſenhauſes zu einer beſonderen Sitzung zu-
ſammen. Der einzige Gegenſtand ihrer Verhandlungen war
der am Sonnabend vom Plenum des Hauſes der Geſchäfts
ordnungskommiſſion überwieſene Antrag Braun und Genoſſen,
das gegen den Abg. Dr. Liebknecht ſchwebende ehren-
gerichtliche Verfahren für die Dauer der Seſſion einzuſtellen.
Es handelt ſich bekanntlich immer noch um jene Rede, die
Genoſſe Liebknecht am 28. September 1910 auf dem Magde-
burger Parteitag gehalten hat und in der ein Berufs-
kollege Liebknechts den Tatbeſtand einer „Zarenbeleidigung“
entdeckt haben will. Dieſer Berufskollege, der Rechts
anwalt Schwabe-Berlin, hatte ſich damals in
einer Denunziation an den preußiſchen Juſtizminiſter gewandt,
um dieſen zum ehrengerichtlichen oder ſtrafrechtlichen Ein-
ſchreiten gegen Liebknecht zu veranlaſſen. Die ſtrafrechtliche
Verfolgung unſeres Genoſſen erwies ſich, nachdem eine ganze
Reihe juriſtiſcher Fachleute um ihre Meinung befragt worden
waren, als völlig ausſichtslos. Nunmehr wurde das „ehren-
gerichtliche“ Verfahren eingeleitet, jedoch lehnte die Ber-
liner Anwaltskammer ein Einſchreiten gegen Liebknecht ab.
Wegen dieſer Ablehnung erhob der Oberſtaatsanwalt beim
Kammergericht Beſchwerde und das Kammergericht ordnete
nun von ſich aus die ehrengerichtliche Verfolgung Liebknechts
an. Jn erſter Jnſtanz wurde Liebknecht zu einem Verweis
verurteilt. Gegen dieſes Urteil haben ſowohl Ankläger wie
Angeklagter Berufung eingelegt. Jn zweiter Jnſtanz ſchwebt
das Verfahren noch.

Schon einmal, und zwar am 4. Mai 1911, hatte ſich das
Abgeordnetenhaus mit der Angelegenheit beſchäftigt. Entgegen
dem Antrage der damaligen Geſchäftsordnungskommiſſion hat
es beſchloſſen, das Verfahren gegen Liebknecht für die Dauer
der Seſſion ein zuſtellen. Jetzt iſt nun die Angelegenheit
zum zweiten Male vor das Haus gelangt. Jn der Debatte
der Geſchäftsordnungskommiſſion vom Montag vertrat der
Berichterſtatter, ein freiſinniger Abgeordneter, den Standpunkt,
daß es ſich um ein politiſches Verfahren handele, und
daß nach allen bisherigen Gepflogenheiten des Hauſes nicht
der mindeſte Grund vorliege, Liebknecht, deſſen Magdeburger
Rede er im übrigen ſcharf verurteile, der ehrengerichtlichen
Verfolgung auszuliefern. Der Berichterſtatter beantragte, dem
Antrage Braun und Genoſſen ſtattzugeben und das Verfahren
gegen Liebknecht für die Dauer der Seſſion einzuſtellen. Ent-
gegen dieſem Antrage des Berichterſtatters wandten ſich die
Vertreter ſämtlicher übrigen bürgerlichen Parteien mit Aus-
nahme der Polen; ſowohl die Konſervativen wie die
Freikonſervativen, das Zentrum wie die Natio-
nal liberalen waren einmütig dafür, daß das Verfahren
gegen Liebknecht ſeinen „ungeſtörten Fortgang“ nehmen ſolle.
Beſonders rabiat gebärdete ſich der konſervative Redner. Er
erklärte, gerade die Perſönlichkeit und die Tätigkeit des Herrn
Dr. Liebknecht müßten dem Abgeordnetenhaus einen gan z
beſonderen Anlaß geben, in dieſem Falle von ſeiner bis-

nicht die Rede.

herigen Praxis abzuweichen. Liebknecht betreibe die
Schmähung von ſtaatlichen Einrichtungen und die Beleidi-
gungen hochſtehender Perſönlichkeiten geradezu „gewerbs
mäßig“. Während der Sommerpauſe des Abgeordnetenhauſes
könne das Verfahren vollſtändig erledigt werden, es ſei alſo
gar keine Rede davon, daß Liebknecht ſeiner parlamentariſchen
Tätigkeit entzogen werde.

Dieſer „Beweisführung“ gegenüber betonte der freiſinnige
Berichterſtatter, daß während des Sommers eine ganze Reihe
von Kommiſſionen des Abgeordnetenhauſes tagten, und daß es
ſehr leicht möglich ſei, daß Liebknecht an den Arbeiten einer
dieſer Kommiſſionen ſich beteilige. Es ſei völlig unſtatthaft,
den Wahlkreis während der Vertagung des Abgeordnetenhauſes
ohne Vertretung zu laſſen. Jm übrigen ſei es keineswegs
ſicher, daß das Verfahren bis zum Wiederzuſammentritt des
Hauſes, am 10. November, erledigt ſei, da in dieſe Zeit die
langen Gerichtsſfereien fielen. Der Standpunkt des konſer
vativen Redners, daß es völlig gleichgültig ſei, ob ein Kapital-
verbrechen oder ein politiſches Vergehen vorliege, ſei vollſtändig
unhalthar. Nach längerer Debatte ergab die Abſtimmung die
Ablehnung des Antrages des Berichterſtatters mit allen
S zwei Stimmen, die des Fortſchrittlers und die
des Polen.Mit dieſem Beſchluß hat die Geſchäftsordnungskommiſſton
des Abgeordnetenhauſes allem parlamentariſchen Bra ins
Geſicht geſchlagen und eins der wichtigſten parl chen
Rechte ſchnöde preisgegeben. Die Sonderſitzung des Abge
ordnetenhauſes am heutigen Dienstag muß beweiſen, ob das
Plenum des Hauſes ſich zum Mitſchuldigen an dieſem ſchmach
vollen Beſchluſſe ſeiner Kommiſſion machen wird.

Eine andere der Geſchäftsordnungskomwriſſion am Sonn
abend überwieſene Angelegenheit Liebknechts kam nicht zur
Verhandlung. Jn dieſem Falle handelt es ſich um einen an
das Haus gelangten Antrag des Juſtizminiſters, die Zuſtim-
mung zu einem Verfahren gegen Liebknecht in der bekannten
Ordensangelegenheit zu erteilen. Da die Geſchäftsordnungs
kommiſſion vor November ſchwerlich noch einmal zuſammen
treten wird, ſo iſt von der Erteilung der Genehmigung des
Hauſes zu dieſer Verfolgung Liebknechts bis auf weiteres

Sturm auf Duraqzzo.
Nach der „Ruhe“, die iw Albanien in den letzten Tagen

ſcheinbar eingetreten zu ſein ſchien, machen ſich die Auf
ſtändiſchen wieder lebhaft bemerkbar, und die „fortſchreitende
Beruhigung', von der Bethmannſche Staatsweisheit
am Sonntag noch in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung
tiefſinnig zu orakeln wußte, hat ſich ſchnell als arge Täuſchung
erwieſen. Diesmal gilt der Angriff der Aufſtändifchen der
„Refidenz“ des Mbret, Dura z z o, und damit geht es um Sein
oder Nichtſein des Wieder Prinzen. Wenn nicht alle Zeichen
twügen, ſo ſcheint ſich die Fürſtenherrlichkeit raſch ihrem Ende
zu nahen, und ſchon in wenigen Tagen kann ſie für immer
dahin ſein. Vorläufig ſcheint man ja den Angriff der Auf
ſtändiſchen abgewehrt und Durazzo noch gehalten zu habem;
Meldungen aus Rom, nach denen es bereits von den Rebellen
genommen ſein ſoll, ſind bis jetzt vor anderer Seite nicht be
ſtätigt worden. Kein Zweifel kann jedoch mehr darüber be
ſtehen, daß die Lage äußerſt ernſt iſt und der Fürſt einen Ver
zweiflungskampf kämpft. Die von den vor Durgzzo liegenden
öſterreichiſchen und italieniſchen Kriegsſchiffen auf Wunſch des
Fürſten getroffenen Maßnahmen laſſen erkennen, daß man ſich
auf das Schlimmſte gefaßt macht. Die albaniſche Regierung
hat ein Schiff des Oeſterreichiſchen Lloyd gechartert, das geſtern
nach San Giovanni di Medua fuhr, um dort 1000 Mirditen
zur Unterſtützung nach Durazzo zu holen. Auf
dringendes Erſuchen des Fürſten gehen zwei öſterreichiſche
Torpedoboote nach Valone und San Giovanni di Medua ab,
um Befehle des Fürſten an die dort verſammelten Streitkräfte
zu überbringen. Die öſterreichiſchungariſchen
Marineſoldaten bewachen die Südſeite des fürſt-
lichen Palais. Die öſterreichiſch-ungariſchen und italie
niſchen Torpedoboote ſind möglichft nahe an die Stadt
herangefahren, um im Notfalle Durazszo unter
Feuer nehmen zu können.

Gelingt es den Aufſtändiſchen, Durgzzo in ihren Beſitz zu
bekommen, dann wird der Fürſt zum zweiten Male auf einem
Kriegsſchiffe der Mächte Zuflucht ſuchen müſſen, und damit
dürfte aber auch der ſchöne Fürſtentraum von Albanien für ihn
endgültig ausgeträumt ſein.

Die Kämpfe um Durazzo.
Rom, 15. Juni. Der italieniſche Geſandte in

Durqzzo telegraphierte heute vormittag 8 Uhr 30 Minuten, daß
die Aufſtändiſchen um 4 Uhr morgens die Stadt an drei
Stellen angegriffen haben. Gegen 6 Uhr morgens
iſt Oberſt Thomſon gefallen. Die italieniſchen
Matroſen werden nur die Geſandtſchaften und den Konak des
Fürſten verteidigen. Jm erſten Augenblick glaubte man allge
mein, die Stadt müſſe in die Hände der Aufſtändiſchen fallen
ſeitdem aber hat die Lage ſich gebeſſert, und man „hofft“,
die Stadt zu halten.

Nach dem Fall Oberſt Thompſons übernahm Fürſt Wilhelm
perſönlich die Leitung der Verteidigung Durazzos. Der Fürſt
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hofft bis zum Eintreffen der erwarteten Verſtärkungen die
Stadt halten zu fönnen.

Die Anfſtändiſchen ſind über alle Vorgänge in Durgzzo aufs
genaueſte unterrichtet, da ſie andauernd in Verbindung mit
ihren in der Stadt lebenden Freunden ſtehen.

Durgaz z o. 15. Juni. Meldung der Agenzia Stefani.)
Nach 4 Uhr nachmittags trat ein Augenblick der Ruhe ein. Jn-
deſſen ſieht man in kurzer Entfernung zwei feindliche Maſſen,
die von einem Augenblick zum anderen in die Stadt einfallen
können. um ſie zu plündern. Man befürchtet einen Nacht-
angriff Die Zahl der Toten und Verwundeten
iſt ſehr groß. Außer Oberſt Thompſon ſind noch mehrere
holländiſche Offiziere gefallen. Der Fürſt hat aus Aleſſio Ver
ſtärkungen von den Mirditen herbeigerufen.

Der Angriff auf Durgzzo
erweiſt ſich, der Wiener Neuen Freien Preſſe zufolge, als eine
Ueberrumpelung durch die Aufſtändiſchen. Die Jnſurgenten,
die dieſer Tage von vier Seiten angegriffen werden ſollten, ſind

über die Brückedem Angriff zuvorgekommen. Sie verſuchten,
ctirag 300 Meter vor der Stadt vorzudringen, andere durch-
wateten die danebenliegende Lagune, um in die Stadt zu ge-
len Der Angriff erfolgte anſcheinend von zwei Seiten.
Verteidiger waren ctwa 800 Malifforen, ferner in geringer
Zahl alhaneſiſe Gendarmen, endlich albaneſiſche und euro
päiſche Freiwillige. Gegen 6 Uhr morgens wütete der Kampf
am ſtärkſten. Tieſer Kampflärm dauerte mehr als eine Stunde.
Di: Stadt wurde in Verteidigungszuſtand verſetzt. Am Ein-
rang der Hauptſtraße dem Zugang zum fürſtlichen Palagis,

Barriktaden, hinter
ie Haupt

beſetzt, die öſter
Marine-

at en
acht wurden. D

ſchteten italieniſche Marineſold
denen kleine Geſchütze in Poſition gebr
ſtraße iſt von der albaneſiſchen Bürg

ichiſche Geſandtſchaft von öſterreichiſchungariſchen
ſoi daten peivacht.

erwehr

J WehSan Giovpanni di Meduag, 16. Juni. Geſtern nach
mittag ſind 1500 Maliſſoren von Aleſſio nach Durazzo abge-
gangen.

DPart s 16. Juni. Der Kreuzer Edgar
crhalten, nach Duragzzo abzugehen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 15. Juni 1914.

„Vorbereitung zur Revolution.“
Q2Die berüchtigte freikonſervative Poſt behandelt an der Spitze

ihrer Ausgabe vom Montag abend die Beſchlüſſe der Berliner
Genoſſen vom Sonntag (Siehe unter Parteinachrichten.) in einem
Artikel betitelt: Die Vorbereitung zur Revolution. Der
edle Freiherr Oktavio v. Zedlitz kommt in ſeinen Ausführungen
zu folgendem Schluß:

Von ſelbſt wirft ſich die Frage auf, ob nach dem geltenden
Rechte die Vorbereitung der Revolution und die Sammlung
eines Revolnutionsfonds ungeſtraft öffentlich beſchloſſen
werden darf, und wenn dieſe Frage nach Lage unſrer Strafgeſetz
gebung aus dem Grunde zu bejahen wäre, weil man zur Zeit
ihrer Verabſchiedung die neueſte Form der Revolution, den
Maſſen- oder Generalausſtand noch nicht kannte, ſo reiht ſich
daran ohne weiteres die weitere Frage, ob es nicht notwendig
und dringlich iſt, unſre Strafgeſetze alsbald durch Beſtimmungen
zu ergänzen, welche die Aufforderung zum politiſchen Maſſen-
ausſtand oder zu einer Vorbereitung unter die Strafe des Hoch-
verrats ſtellen.

Der Weisheit Schluß der Poſt in Arbeiterfragen iſt von jeher
geweſen Poliziſten, Staatsanwälte und Gewehre! Wenn der
Wunſch des berüchtigten politiſchen Edelmanns Octavio in Erfüllung
gehen ſoll, dann wird es aber d Zeit, daß mit dem Bau von

vefä Jm Jntereſſe politiſcher Auf-Bemühungen aufs lebhafteſte begrüßen.

Quinet hat Befehl

klärung würden wir ſolche

Arreſt für die Krankenkaſſenbeamten?
Am Montag iſt das ſogenannte preußiſche „Herrenhaus“ wieder

zuſammengetreten. Es beriet zunächſt das vom Abgeordnetenhauſe
abgeänderte Geſetz über die Diſziplinar verhältniſſe der
Krankenkfaſſenbeamten, die bekanntlich unter das aus dem
Jahre 1852 ſtammende Diſziplinarrecht für nichtrichterliche Beamte
geſtellt werden. Auf Antrag der Sozialdemokraten hat, wie wohl
noch erinnerlich, das Dreiklaſſenhaus beſchloſſen, daß die Beſtimmung
über diſziplinariſiche Arreſtſtrafen auf die Krankenkaſſen-
beamten nicht ſoll angewendet werden dürfen. Dem Herrenhauſe
muß das ſchon wie der Anfang einer Revolution erſchienen ſein,
denn es ſtrich dieſen vom Abgeordnetenhaufe eingefügten Abſatz,
was der Berichterſtatter, Graf Behr, allerdings damit zu begründen
ſuchte, daß man der geplanten ach wie lange ſchon verſprochenen S
Regelung der Arreſtſtrafenfrage nicht vorgreifen ſolle. Jn Wahr-
heit führt dieſer Beſchluß des Herrenhauſes, dem auch die „liberalen“
Oberbürgermeiſter und Profeſſoren zuſtimmten, die Arreſtſtrafen
fur die Krankenkaſſenbeamten ein, wenn nie das Abgeordneten-
haus die Energie aufbringt, an ſeinem Beſchluß feſtzuhalten.
zurzeit erſcheint es ſraglich, ob das Geſetz noch vor den Ferien
erledigt wird. Am Dienstag berät das Herrenhaus die Be-
ſoldungsnovelle.

Der deutſche Städtetag in Köln.
Der deutſche Städtetag, der

beſucht iſt, wurde am Montag
ſicht bemertfenswerterWVermuth cingelest ct.

habe man über die
kreiſe und die

von mehr als 800 Teilnehmern
von einer auch in politiſcher Hin

Rede des Berliner Oberbürgermeiſters
Auf dem letzten Städtetage in Poſen

Einteilung der Reichstagswahl
Arbeitsloſenverſicherung geſpro-

chen, die wohl eine der wichtigſten Fragen der Sozialvpolitik ſei.
Aber was die Städte nicht hätten tun können, ſei leider durch
die S ch uld der Regierung überhaupt ungetan geblieben,
die bei d tieſen Forderungen verſagte. In den Kreiſen der Regie-
rung und in einzelnen Bunde- e taten ſei man eben den Städten
nicht beſonders gewogen. Werde wirklich einmal etwas im
Jntereſſe der Städte unternommen, dann ändere ſich das Ge-
ſetz im Laufe der Verhandlungen ſo, daß man wünſchen möchte,
es wäre lieber unterblſieben. Der Städtetag, hinter dem 25Millionen Köpfe ſtänden, müſſe eine v e ſchloſſene Macht
bilden, die ſich zu wehren wiſſe. (Lebh. Beifall.)

Nach weiteren Begrüßungs Anſprachen wurden einige
Satzungsänderungen vorgenommen und diejenigen Städte, die
erſt nach der letzten Volkszählung mehr als 25 000 Einwohnercrreichten, werden in den deutſchen Städtetag auf genommen.

Bürgermeiſter Kleinſchmidt- Karlsruhe und Stadtrat a. 5.
Luther- Charlottenburg (Geſchäftsführer des preußiſchen Städt:tages) ſprachen d ann über die Organiſation des ſtädtiſchen

Realkredits. Jn den rates zu den Vorträgen heißt es, daß
in einigen Städten beſonders zur Förderung des Kleinwohnungsweſens ſtagatli che Mittel für dritte Hyppo
theken bereit geſtellt würden das müſſe ſich im Rahmen der
finanziellen Kraft der einzelnen Städte halten. Die allgemeine
Aufgabe der Städte ſei, der Re alkreditnot abzuhelfen In der
Regel werde nur eine vorübergehende Hilfe begründet ſein, um
die Entfſt u z von Unternehmungen vrivater Art zur Abhilfeder Hreditſchwierigkeiten zu erleichtern. Die Redner ſchildern
die Kriſe auf dem Baumarkte. Die Kraft der Spekulation ſei
im Abſterben begriffen. Am fühlbarſten ſei die Kriſis auf dem

O FKeuentdedte
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Kleinwohnungen; man finde einen
werdenden Mangel. Mit den Städten müßte

an ſeiner BVeſeitigung mitarbeiten.
An die Referate ſchloß ſich eine ausgedehnte Debatte, in der

auch vielfach die Fördernng der Baugenoſſenſchaft beſprochen
wurde. Die örtlichen Verhältniſſe ſeien ſehr verſchieden, um
allgemein durchzuführende Regeln aufzuſtellen. Die allgemeinen
Leitſätze des Vorſtandes wurden angenommen. Die Verhand-lungen gehen Dienstag weiter.

Deutſches Reich.
Die Reichstagserſatzwahl im Kreiſe Labiau-Wehlau iſt auf

der Beſchaffung vonGebiet
immer größer
auch der St gat

Donnerstag, den 16. Jnli, feſtgeſetzt worden. Amtsrat
Schrewe (Kleinhof-Tapian) iſt als konſervativer Kandidat
aufgeſtellt worden. Für die Liberalen dürfte Bürgermeiſter
Wagner-Taviau wieder in Frage kommen, während für die
Sozialdemokratie Parteiſekretär Genoſſe Linde- Königsberg
kandidieren wird.

Dallwitzens Fuß auf dem Nacken der reichsländiſchen Be
völkerung. Auf Grund der Miniſterialerſatzverteilung 1914hat vom Herbſt d. J. ab die Einſtellung aller in den Reichs-
landen auszuhebenden Rekruten in Truppenteilen außer-
halb von Elſaß-Lothringen zu erfolgen. Dieſe Ver-
ordnung beſtand bereits vor 1903, wurde aber damals inſofern
ermäßigt, daß 25 Prozent der Rekruten in den Reichslanden
ſelber dienen konnten. Nun ſpürt die Bevölkerung bereits
wieder die Peitſche der preußiſchen Machthaber. Die Ver-
preußung nimmt ihren Lauf.

Interpellation über die Fleiſchvreiſe. Die konſervative
Fraktion des Abgeordnetenhauſes hat folgende Jnterpellation
eingebracht: „Was gedenkt die Staatsregierung angeſichts dec
Tatſache, daß ſich an vielen Orten, namentlich in Großſtädten
und Jnduſtriebezirken trotz des bedeutende n Rückganges der
Viehpreiſe ein erhehliches Mißverhältni wiſchenVieh- und Fleiſchpreiſen gebildet hat, zu tun, um im
Intereſſe der Bevölkerung auf eine angemeſſene Preisbildung
für das Fleiſch hinzuwirken?“

Dieſe Jnterpellation wird intereſſante Debatten zeitigen. Es
kann den Agrariern wieder einmal ihr eigenes Spiegelbild vor-
gehalten werden.

Millionen. Der Wehrbeitrag wird für
Frankfurt a. M. insgeſammt 388 200 000 Mk. ergeben, alſo
3 Millionen mehr, als die anfängliche Schätzung erwarten ließ.
Die Einkommenſteuer für 1914 erhöht ſich um rund 1 Million
Mark gegen 1913.

Parlamentariſche Meldungen. Der fortſchrittliche Land-
tagsabgeordnete Blell, Wahlkreis Frankfurt a. O.-Lebus, iſt ge-
ſtorben. Der Präſident des preußiſchen Abgeordnetenhanſes,
Graf v. Schwerin-Löwitz, der ſich bereits am Sonnabend
während der Verhandlung des Hauſes krank fühlte, iſt an einem
Gallenſtein-Leiden erkrankt.

Frankreich.
Das Miniſterium Vjviani. Ribot ſtürzte Viviani brachte

ein Kabinett zuſammen das zum Teil einige Männer enthält,
die ſich auch Ribot ausgewählt hatte, zum größeren Teil aus
Männern der burgerli de radikalen Linken beſteht. Männer,
die ſich hisher als ausgeſprochene Anhänger der Rückkehr zurveifährigen Dienſtzett vekannten, wie Augagneur und andere.

Vivianis Miniſterium wird ein Miniſterium
z

WDie Folge

de politiſchen Unaufrichtigkeit ſein und mit
ſchönen Worten die Anhänger des Zweijahrgeſetzes hinhalten
und durch die Tat die Dienſte und Forderungen der M litariſten
und Rüſtungstreiber erfüllen. Ein ehrlicher bürgerlicher Demo-
trat und Gegner der dreijährigen Dienſtzeit, wie Combes,
lehnte den Eintritt in das Miniſterium Viviani ab, weil
Viviani das radikale Programm von Pau, das heißt die un-
mittelbare und methodiſche Vorbereitung der Rückkehr zur
zweiährigen Dienſtzeit nicht zu verwirklichen gedenkt. Was
Viviani in der Frage der zweijährigen Dienſtzeit will, geht aus
ſeiner Erklärung ſelbſt nicht klar hervor.

Nur das eine ſcheint ſicher, daß das neue Miniſterium in
abſehbarer Zeit nicht daran denkt, die dreiſährige Dienſtzeit
durch die zweijährige zu erſetzen und ſo die militäriſchen Laſten
dem Willen des franzöſiſchen Volkes entſprechend zu verringern.
Dem Programm von Pau wird alſo nicht Rechnung getragen
und trotzdem ſind hervorragende Männer der geeinigten Radi
kalen und ſozialiſtiſchen Republikaner in dieſem Miniſterium
vertreten. Auch die raditalen Vertreter des franzöſiſchen
Bürgertums verleugnen ſonach das Mandat, das ihre Wähler
ihnen gegeben und beugen ſich dem Militarismns,
dem ſie den Namen nationale Verteidigung“ geben.

Für unſere franzöſiſchen Genoſſen in der Kammer iſt die
Stellung zum Miniſterium Vipiani gegeben. Jaures nennt
die Haltung der Radikalen beklagenswert. Er bezeichnet das
Miniſterium als eine miſerable JIntrige der Poincarés,
zu deſſen Getäuſchten, Agenten und Leibeigenen ſich die Radi-
kalen machen. „Aber wir Sozialiſten,“ ſchließt Jaurès, „wer-
den mit einer intakten moraliſchen Autorität, mit geſtärktem
politiſchen Anſehen alle lebendigen und geſunden Kräfte des
republikaniſchen Frankreichs aufrufen gegen die Schwäche, die
Zweideutigkeit und den Verrat.“

Mag alſo bei der Vorſtellung des
Kammer die bürgerliche Linke
Mehrheit des franzöſiſchen
iſche So

u eWillen Aus

neuen Miniſteriums in der
umfallen und den Willen der

Volkes mißachten, die framzö-
igal demokratie im Parlament wird dieſem

druck verleihen.

Dänemark.
Die Auflöſung des Landsthings wurde in einem Schreiben des

Königs verſfügt, das der Miniſterpräſident Zehle om Montage im
Parlament verlas. e Auflöſung erfolgte infolge der andauern-den Obſtruktion der konſervativen Parteien in der
erſten Kammer des Reichstags, wodurch eine Annahme der von
der Regierung vorgeſchlagenen Verfaſſungsänderung unmöglich
gemacht wurde. Jn der zweiten Kammer des Reichstages wurde
vom zweiten Vizepräſidenten ein königliches Schreiben verleſen,
wodurch das Parlament auf unbeſtimmte Zeit vertagt wird.

England.
Heftige Kämpfe um die Homerule aber ſich in Leeds in

Jrland abgeſpielt. Während Homerule entſchieden ſcheint durch
ein unabänderliches, von den Lords nicht mehr umzuſtoßendes

Geſetz, ſtehen ſich zwei Heere in Jrland gegenüber,
beide von den Führern anerkannt und beide völlig illegal. Zu-
gleich äuße ſich die Leidenſchaft der Menge in Verſamm-lungen. Sas Schlimmſte, was derart ſeit Jahren erinnerlich

iſt, geſchah in Leeds, wo 30 000 Menſchen zu einem
furchtharen Kampfe zuſammenſticßen. Der Herzog von
Norfolt hatte eine von den Unioniſten berufene Rieſenverſamm-
lung mit einer heftigen Antihomerulerede eröffnet und die be-
kannten Argumente gegen die Regierung geſchleudert. Als
Lärm nnter den anweſenden Jren entſtand, war der Herzog ſo

vorſichtig, zu ſagen, dies wäre wohl ein Beiſpiel für den Zu-
ſtand des künftigen iriſchen Parlaments.

Darauf brach der Sturm los. d Hunderten ſt ürmten
die Nativnaliſten vor, mit grünen Bändern und iriſchenFahnen, und als darauf auf der Tribüne der Union Jack gehißt

wurde, begann ein Pfeifen und Ziſchen, wie es eine Landes-
flagge im eigenen Lande wohl ſelten erlebt hat. Der Redner

fortſahren. Steine flogen auf vdre
Preſſetiſch wurde geſt ürmt, der Tumnlſt

im Saal war grenzenlr Frauen und Kinder ſlüchteten
auf die Tribüne und wurden mit Mühe in Sicherheit gebracht

Viele Verletzte wurden ins Spiol gebracht und verbunden
Die Polizei führte Hunderte unter Bedeckung aus dem gefähr-
lichen Tumult.

Jtalien.
Sozialiſtiſcher Gemeindewahlſieg in Mailand. Nach den bis-

her vorliegenden Ergebniſſen der Stadiverordnetenwahlen
in Mailand haben die 64 ſozialiſtiſchen Kandidaten
mit 33 000 Stimmen die Mehrheit, während auf die 16 Kon-
ſtitutionellen ungefähr 30000 Stimmen entfallen. Bei den Wahlen
zum Generalrat ſiegten die Konſtitutionellen in ſechs Wahl-
bezirken und die Sozialiſten in zwei Bezirken.

Nachrichten aus Ancona, Ravenna, Fabriano und Forli
melden, daß die Arbeit dort wieder aufgenommen worden
iſt, ohne daß es zu Zwiſchenfällen gekommen wäre. Jn Parma
iſt alles wieder ruhig.

Aus der Partei.
Generalverſammlung der Partei Groß-Berlins.

Am Sonntag tagte die Generalverſammlung der Sozialdemo-
kratiſchen Vereine Groß-Berlins. Genoſſe Eugen Ernſt gab
im Anſchluß an den Jahresbericht eine Ueberſicht ber die Tätig-

konnte richt
Tribüne. Der

keit des Verbandes. Daraus war zu entnehmen, daß aus den
verſchiedenſten Anläſſen 219 große Verſammlungen
ſtattgefunden haben. Einen Hauptteil der Tätigkeit nahmen
die Landtagswahlen in Anſpruch. Während die Zaht
der Wahlberechtigten in den 12 Berliner Wahlbe zirken nur um
rund 16 000 ge ſtiegen iſt, ſteigerte ſich die Zahl der für uns ab-
gegebenen Stimmen rum rund 167 000. Obwohl unſere Partei
71,6 Prozent aller abgegebenen Stimmen erhielt, mußte ſie ſichmit fünf Mandaten begnügen, wohingegen den Liberalen mit

nur 11,7 Prozent ſieben Mandate zufielen. Nur durch die Er
oherung von Schöneberg-Neukölln und Ober und Niederbarnim
war es uns möglich, vier weitere Vertreter ins Abgeordneten-
hans zu entſenden.

Die an ſchließeunde ſehr ausgedehnte Debatte bewegte ſich
hauptſächlich um die Frage der Fort führung des Wahl-
rechtskampfes. Sie richt- te ſich auch gegen einen Artikel
des letzten Mitteilungsblattes des Verbandes über Organiſa-tionskritik, nam entlich gegen den Paſſus, in dem es heißt:

Unſere Organiſation darf nicht zum Werkzeug demagogzi-
ſcher Sonderin tereſſen, nicht zum Sprungbrett nach parla-
mentariſchen Lorbeeren lüſterner Streber, nicht zum Tummel-
platz alles beſſer wiſſender Nörgler werden, die ſich alle Par-
teiarbeit vom Halſe halten und bei paſſender Gelegenheit das
Brünnlein ihrer ätzenden Weisheit plätſchern laſſen.

Vor allem wandte ſich Genoſſe Stadthagen dagegen,
weil er meinte, er ſolle damit getroffen werden. Genoſſe
Däuming, der ſich als Verfaſſer bekannte, und Genoſſe Richard
Fiſcher widerſprachen dem.

Jn bezug auf den Wahlrechtskampf bedauerte Genoſfin
Roſa Luxemburg, daß 1910 die Bewegung abgebrochen
wurde, als ſie gerade im beſten Gange war. Sie forderte eineenergiſche Weiterführung und Steigerung des Kampfes und
legte folgende Reſolution vor:

Die Erklärung des preußiſchen Polizeiminiſters am 18. Mai
im Abgeordnetenhaus, wie der ganze bisherige Verlauf des
Wahlrechtskampfes hat flar bewieſen, daß einzig und allein
der höchſte Druck des Maſſen willens, daß nur der
Maſſenſtreik dem gleichen Wahlrecht in Preußen die
Bahn zu brechen vermag. Jetzt hat die zweite Etappe derWohlrechtsbewegung begonnen, die in Berlin wie in ganz
Preußen mit ſteigender Wucht weitergeführt werden
muß. Die Verbands Generalverſammlung fordert die Ge-
noſſen und Genoſſinnen von Groß-Berlin auf, mit allen
Kräften in Werkſtätten, Zahlabenden, in allen Zuſammen-
künften dafür zu agitieren, daß der Wille und die Bereit-
ſchaft der Maſſen zur höchſten Machtentfaltung
in Preußen ſobald wie möglich zur Tat wird.

Die Reſolution wurde zum Schluß faſt einſtimmig an ge-
nommen. Von den Genoſſe Ad. Hoffmann und Eich-
horn ward beantragt:

Jm Hinblick darauf, daß bei der Haltung der preußiſchen
Regierung und der bürgerlichen Parteten in der Frage der
Wahlreform die Anwendung des politiſchen Maſſenſtreiks als
notwendiges Kampfmittel zur Erringung eines gerechten
Wahlrechts unvermeidbar erſcheint, beſchließt die Verbands
Generalverſammlung durch Sammlung einen
Kampffonds zu gründen. Die Parteiinſtanzen für
Preußen und das Reich werden erſucht, dieſen Beſchluß auf
Preußen und das übrige Reich auszudehnen.

Genoſſe Hoffmann begründete den Antrag damit, daß
man endlich über die bloßen Reſolutionen htinauskommen müſſe
Genoſſe Scheidemann (Parteivorſtand) erſuchte, auch
namens des Genoſſen Haaſe (Parteivorſtand), um Ablehnung
dieſes Antrags und wandte ſich beſonders gegen den Schlußſatz
der dem preußiſchen Landes- und dem Parteivorſtand Direk
tiven geben wolle. Nach Zurückziehung dieſes Schlußſatzes wurde
der Antrag ebenfalls gegen wenige Slimmen angenommen

Baumeiſter (Generalkommiſſion) bekämpfte die Jdee de
Maſſenſtreiks und wies namentlich auf Belgien und Neuſeeland
hin; Verlauf und Folgen des Maſſenſtreiks dort könnten nicht
nicht zur Nachahmung reizen. Seine Ausführungen weckten
vielfachen Widerſpruch.

Endlich wurde eine Reſolution angenommen, die zu Demor
ſtrationsverſammlungen gegen das Charlottenburger Klaſſen
urteil in der Angelegenheit der Denkmalsbepinſelung am
fordert.

Nach erfolgter Wiederwahl des Geſchäftsführenden Au
ſchuſſes Eugen Ernſt Theodor Fiſcher und Emil Böske

und den ſonſtigen Wahlen erfolgte Vertaqunag.
Die nächſte Verſammlung ſoll ſich mit der Ausgeſtaltung de

Vorwärts und mit einer Reſolution zum Fall Borchardt beſchäf
tigen. Zum Jnternationalen Kongreß werden delegiert: Adolf
Hoffmann, Eugen Ernſt, Artur Stadthagen, Roſa
Luxemburg.

Münchner Repräſentationspflichten.
Jn unſerm Nürnberger Parteiblatt, der Fränkiſchen Tages

poſt, leſen wir:
„Unſer Münchner Parteiblatt, das ſonſt über Fürſten-Emp-

fänge nicht berichtet, regiſtriert gern für Genoſſen Witti bemer-
kenswerte Fälle des Nichterſcheinens bei dem feierlichen Emp-
fange von Monarchen. Es iſt in der letzten Zeit infolge der Vor
gänge beim Schluß des Reichstages vieles über die höfiſchen
Verpflichtungen des zweiten Vorſitzenden des Münchner Ge-
meindekollegiums geſchrieben worden. Während die Münchner
Poſt die Behauptung der bürgerlichen Preſſe von der Anweſen
heit des Genoſſen Witti bei einem Empfang des
Großherzogs von Heſſen und bei dem ihm zu Ehren
veranſtalteten Hofdiner weder erwähnt noch beſtreitet, wen-
det ſie ſich mit aller Entrüſtung gegen die Meldung der Zei
tungen, daß Genoſſe Wittli beim Empfang des Braun-
ſchweiger Herzogspagres anweſend war. Wir fanden
dieſe Meldung unter anderm im Banypriſchen Kurier und in den
Münchner Neneſten Nachrichten, nach deren Berichterſtattung
Genoſſe Witti ſchon eine Nniform irägt. Da nun die Münch-
ner Poſt feſtſt daß die Nachricht, daß Genoſſe Witti das
Braunſchweiger Herzogspaar empfangen habe, unrichtig ſei, ſo
iſt nafurlich quch unrichtig die von uns ſcherzhaft übernommen
Meldung daß fur die repräſentative Wirkſamkeit des Genoſſen
Witti die Beſchaffung einer Uniform erforderlich war. Um
keine unrichtige Meinung aufkommen zu laſſen, ſtellen wir feſt
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daß Genoſſe Witti wohl das heſſiſche Großherzogspagar begrüßt
und mit ihm in der Reſidenz geſpeiſt hat daß er aber dem braun-
ſch weigiſchen Herzoge paar dieſe Aus zeichnung nicht zu teil wer-

den licß.“
Verfolgung der Parteipreſſe.

Zu 100 Mk. Geldſtrafe verurteilte die Strafkammer zu
Kaſſel den früher am dortigen Volksblatt tätig geweſenen
Genoſſen Kilian- Halle. Das Kaſſeler Volksblatt hatte eineNotiz veröffentlicht, die einem Dorfbürgermeiſter parteiiſche
Begutachtung von militäriſchen Reklamationsgeſfuchen zum
Vorwurf machte. Jn der Tat hatte der Bürgermeiſter, als einVorſtandsmitglied des Arbeiterturnvereins, der einzige Er-
nährer einer alten kranken Witwe, um Zurückſtellung einge
kommen war, an den Landrat, dem Vorſitzenden der Aus-
hebungskommiſſion berichtet: „Reklamant gehört der
ſo zial demokratiſchen Partei an und hat ein
uneheliches, Kind!“ Jn einem anderen Reklamations-
fall, in dem es ſich um den Sohn eines begüterten Bauern und
Kirchenälteſten handelte, der in der Landwirtſchaft bequem
durch einen Knecht zu erſetzen geweſen wäre, hatte der Bürgermeiſter ſich befürwortend geäußert. Als der Arbeiterturner
doch zum Militär einrücken mußte und die Mutter ihrem
ſchweren Leiden Hexzwaſſerſucht erlegen war,
da führte die Empörung der Dorfbevölferung gegen den
Bürgermeiſter zur Veröffentlichung der Notiz. Obzwar ſie
ſich nur gegen den Bürgermeiſter richtete und in ihr die Aus-
hehungskommiſſion nur einmal flüchtig erwähnt war, ohne
daß der Kommiſſion ein Vorwurf gemacht worden wäre, er-
folgte die Verurteilung wegen Beleidigung des Mitgliedes der
Erſatzkommiſſion. Die Notiz hat aber auch den Erfolg gehabt,daß der junge Mann durch das Kriegsminiſterium voll-
ſtändig von der Dienſtpflicht befreit wurde.
Zu ſpät freilich war's geſchehen.

Generalverſammlung des Arbeiter-
Sängeèrbundes.

Zeichen der Politiſcherklärungen!
n. Jm Volkshauſe zu Leipzig tagte vom 13. bis 15. Juni

die dritte Generalverſammlung des deutſchen Arbeiter-Sänger-
bundes unter Teilnahme von 68 Delegierten aus 10 Gauen und

Vertretern des Vorſtandes, der Kontroll- und Liederprüfungs-
kommiſſionen. Als Gäſte wohnten den Verhandlungen bei
Zörer vom Reichsverband der öſterreichiſchen Arbeitergeſang-
vereine, Har wiſch vom Arbeiterturnerbund und Reich er t
von der Zentralkommiſſiow für Sport- und Körperpflege.

Am Sonnabend fand eine Vorverſammlung ſtatt. Schmidt
tbot den Del legierten namens des Gaues Leipzig herzlichenWillkommengruß in der Stadt der Muſik und des Buchgewerbes,

in der auch die Wiege der modernen Arbeiterbewegung geſtan-
en habe, zu der ſich der Arbeiterſängerbund mit Stolz rechne.Bundesvorſitzender Meyer eröffnete die Verhandlungen. Die

letzte Geſchäftsperiode des Bundes ſtand im Zeichen der Ver-
fol gung auch der Arbeiterbildungsbeſtrebungen. Mögen uns
die Behörden auch für politiſch erklären, wir gehen doch unſeren
Weg. Unſere politiſchen Jntereſſen vertreten wir als moderne
Arbeiter in den politiſchen Organiſationen, unſere wirtſchaft-
fichen Jntereſſen in den Gewerkſchaften. Jn den Arbeiter-
geſangvereinen aber widmen wir uns einzig und allein der
Pflege der edlen und freien Kunſt. Wir fühlen uns berufen,
alle die ſchönen Kunſtwerke zum Leben zu erwecken, die dem
Proletariat bisher vorenthalten worden ſind.

Zörer vom Reichsverband der öſterreichiſchen Arhbeiter-gefangvereine überbringt Grüße. Die Beſtrebungen der Feinde

des Arbeitergeſangs ſeien international. Auch in Oeſterreich
haben ſich die Behörden der unerhörteſten Mittel im Unter
drückungskampf gegen die Arbeitergeſangvereine bedient. Aber
wenn uns die herrſchende Geſellſchaft verfolgt, wiſſen wir, daß
wir auf dem rechten Wege ſind. (Beifall.)

Die Hauptverhandlungen begannen Sonntag, früh 914 Uhr,
mit der

Berichterſtattung des Vorſtandes.
Meher verwies auf den vorgelegten gedruckten Bericht.

Trotz der Wirtſchaftskriſe ſei eine erfreuliche Zunahme der
Mitgliederzahl des Bundes zu verzeichnen geweſen. Die
Zahl der aktiven Mitglieder betrug 1911: 83 000, 1914: 108 000;

Jm

Sängerzeitung könnte noch intereſſanter ſein, wenn die
ſchriftſtelleriſch befähiglen Mitglieder mehr mitarbeiten wur-den. Ebenſo müſſe die Arbeiterpreſſe noch mehr zur Propa-
ganda für den Arbeitergeſang veranlaßt werden. Viele Blätter
tun ſchon heute Anerkennenswertes in dieſer Richtung. Die
mit einem Koſtenaufwand von 500 Mk. ins Leben gerufene
muſikaliſche Bibliothek würde den theoretiſch nicht ge-
ſchulten Dirigenten gute Dienſte leiſten, wenn ſie fleißig be-
nutzt wird. Die Abgabe einiger geeigneter Bundeschöre mit
freiheitlichem Text an einen Grammophonverlag erfolgte durch
den Bundesvorſtand nach Verſtändigung mit der Kontrollkom-
miſſion; noch heute glaubt der Vorſtand, dieſe Handlung diene
der Propaganda für den Arbeitergeſang. Eine Profanierung
unſerer Lieder hat nicht einmal der Komponiſt Uthmann be-
fürchtet, deſſen Lieder hauptſächlich abgegeben worden ſind.
Sicher iſt, daß die Verbreitung guter Freiheitschöre ein Mittel
iſt, die muſikaliſche Zote und den Gaſſenhauer zu bekämpfen.
Zum Schluß verbreitet ſich Redner noch eingehend über die
Politiſcherklärung der Arbeitergeſangvereine. Dieſe
Verfolgung kann ſchon deswegen keinen Schaden anrichten,
weil in unſeren Vereinen nur ganz wenige jugendliche Mit-
glieder vorhanden ſind. Aber eine Abwehr der Politiſch-Er-
klärungen ſei doch vonnöten. Es müſſe den Gerichten deutlich
geſagt werden, daß die Arbeiter, wenn ſie in ihren Liedern die
Jdeale der modernen Arbeiterbewegung verherrlichen, ſchließ-
lich nichts anderes tun, als woas die bürgerlich-patriotiſche
Sängerbewegung auch tut, wenn ſie die Monarchie und ihre
Einrichtungen beſingt. Kein Arbeiter dürfe jetzt mehr in bür-
gerlichen Vereinen ſingen! Die Leitung des Bundes glaubt,
ihre Pflicht getan zu haben.

Den Kaſſenbericht erſtattet Sekretär Kaiſer. An
Beiträgen aus den Gauen gingen ein 79 920,63 Mk., für Noten-materiat und Zeitungen wurden vereinnahmt 15 186,95 Mk.,
für das Notenſortiment 15 689,91 Mk. Den Geſamteinnahmen,
die ſich auf 126 402,73 Mi. bezifſerten, ſtanden Ausgaben in
Höhe von 118959,06 Mk. gegenüber, ſo daß ein Beſtand von
7443,67 Mk. verbleibt. Die Drucklegung der Lieder erforderte
21272 Mk., die Herſtellung der Sängerzeitung 28 814,20 Mk.
Sie erſcheint jetzt in 116 000 Auflage. Die Prozeßkoſten ver-
ſchlangen 3463,19 M. Der eigene Notenverlag umfaßt jetzt
182 Chöre, Männer-, gemiſchte und Frauenchöre. Die Preiſe
für die Nolen werden zutünftig etwas erhöht werden, da die
Druckkoſten um 25 bis 30 Prozent geſtiegen ſind. Das rapideAnwach ſen der Burcauarbeit erfordert die dauernde Beſchäf-
tigung zweier Hilfsarbeiter.

Jn außerordentlich feſſelnder Weiſe verbreitete ſich dann
Herr Bothe- Berlin über die Tätigkeit der Liederprü-
fungstommiſſion. Sie wird um ſo ſchwieriger, je
größer die Zahl der Kompoſitionen wird und die der Tonſetzer,
die für den Arbeiterſängerbund tätig ſind. Die bedeutendenKomponiſten freilich verhalten ſich uns gegenüber fortgeſetzt
ablehnend ſie ſegeln aus finanziellen Gründen im bürger-
lichen Fahrwaſſer und dem der Tonſetzer-Tantiemen-Geſell-
ſchaft. Erfreulich ſei das Aufkommen neuer junger Talente
und die zuſehende Entwicklung der bisher tätigen Komponiſten,
wie Uthmann u. a. Anerkennenswert ſei auch die Mitarbeit
des eben verſtorbenen Komponiſten Prof. Otto Neubner- Köln,der unter dem Pſeudonym „H. Koch“ uns eine ganze Reihe
vortrefflicher Chöre geliefert hat. „Grete Dietze“ ſei wahr
ſcheinlich auch ein im bürgerlichen Leben ſtehender, abhängiger
Tonſetzer. Das laſſe ſich aus der mannhaften Faktur des
Preischores Aufſtieg entnehmen. Wenn eine Reihe der obliga
toriſchen Chöre noch in manchen Vereinen ungeſungen in den
Archiven ſchlummern, ſo ſeien wohl in vielen Fällen die Diri-
genten ſchuld, die den Sängern die Lieder verekeln, weil ſie
ſie nicht zugleich mit dem Herzen verſtehen, den tiefen Geiſt
der Dichtung nicht begreifen. Und doch ſprechen unſere Lieder
Gedanken aus, die ſich jeder aufrechte Menſch zu eigen machen
lann. Die Kunſt des Dirigenten beſtünde aber gerade darin,
daß er ſchwer zugängliche Muſikkunſtwerke den Sängern zu-
gänglich macht. Darauf beſpricht der Redner kritiſch die her-
ausgegebenen Kompoſitionen. Der Bund könne ſich mit ihnen
wohl ſehen laſſen.

In der
Diskuſſion über die Berichte

führte zunächſt Koch Halle Beſchwerde wegen der Verlegung
der Generalverſammlung und der Abgabe der Bundeschöre an
die Grammophon Geſellſchaft. Fladung- Frankfurt a. M.
bedauert, daß auch in der verfloſſenen Geſchäftsperiode wieder

eine Erſtarkung erfahren hat. Heute zählen die Berliner „SWör
durchſchnittlich 77 Mitglieder, gegen nur 27 in 1907. Daß be
Abſchluß des Vertrages mit der Grammophon Geſellſchaft die
Bundesmitglieder übergangen wurden, habe in Berlin böſes
Blut erregt. Keſtenberg- Berlin redet einem harmoniſche-
rem Zuſammenwirken der Arbeitergeſangvereine und Arbeiter-
bildungsausſchüſſe das Wort, und empfiehlt dazu die Bildung
einer ſtändigen Kommiſſion, von deren Tätigkeit ſich Redner eine
ſtärkere Förderung der muſikaliſchen Kultur in der Arbeiter-
ſchaft verſpricht. Die ernſthafte Arbeit der Liederprüfungs-
kommiſſion ſei höchſten Lobes wert. Lozar-Breslau: Die
Politiſcherklärung gibt uns Arbeiterſängern eine
neue Marſchroute. Wir können offen heraustreten,
können indifferenten Arbeitern noch nachdrücklicher ſagen, wohin
ſie gehören, wenn ſie ſingen wollen. (Beifall.) Die Beitrags-
erhöhung hätte auf die Tagesordnung geſetzt werden müſſen.
Dorn- Frankfurt äußert Zufriedenheit mit der Sängerzeitung
und der Anſtellung des zweiten Beamten. Wenn uns die Be-
hörden ſchikanieren, haben wir um ſo mehr die Pflicht, offen zum
Ausdruck zu bringen, wie viel politiſch und gewerkſchaftlich or
ganiſierte Arbeiter den Arbeitergeſangvereinen angehören. Da-
mit imponieren wir den Behörden und anderen Gegnern mehr,
als mit ängſtlicher Heimlichtuerei. (Lebh. Beifall.) Meyer-
Frankfurt empfieblt die Abhaltung geſangstechniſcher Kurſe
zur Ausbildung dilettantiſcher Dirigenten. Mar um Mann-
heim billigt die Abgabe der Lieder für Grammophonplatten.
Der Bundesvorſtand wirkt zu wenig agitatoriſch; dieſen Mangel
hat auch die Sängerzeitung. Mit der Politiſcherklärung dürfen
wir nicht einverſtanden ſein. Der Bundesvorſtand hätte die
gegen Vereine gefällten Urteile agitatoriſch ausnützen ſollen.
Schaaf- M.-Gladbach: Die Behörden, die neben den Gewerk-
ſchaften, Turn und Radfahrervereinen nun auch unſere Ar-
beitergeſangvereine als politiſche Vereine unterdrücken wollen,
baben das Signal auf Kampf geſtellt. Tun wir das
gleiche. Jm Kampfe werden wir noch beſſer wachſen als im
Frieden. (Stürm. Beifall.)

Es tritt Schluß der Debatte ein. Nach den Schlußworten
der Referenten wird dem Vorſtand Entlaſtung erteilt.

Nunmehr wird in die
Beratung der Beſchwerden

eingetreten. Mit zur Debatte geſtellt werden die Anträge Schle
ſien und Rheinland, die ſich gegen die Sonderorganiſationen der
Buchdruckergeſangvereine richten, ſowie die Reſolution der
Buchdrucker Sängerbünde und Buchdruckergeſangvereine, die
eine Befreiung von der Verſchmelzungspflicht fordern. An der
Debatte, die recht heftig einſetzte, nachher aber friedlich endete,
weil dem Antrag Schleſien durch die Antragſteller ſeine Schärfe
genommen wurde, beteiligten ſich Lozar Breslau, Weinzier
Düſſeldorf, Schaaf M.-Gladbach, Schmidt Leipzig, Basner-
Leipzig, Pietſchmann-Dresden, Kaiſer-Berlin, Magnuſſen-Neu-
münſter, Fehſel-Kaſſel, Meyer-Frankfurt, Köhn Hamburg u. g.
Beſchloſſen wird, den Bundesvereinen das Zuſammenſingen mit
bürgerlichen Geſangvereinen zu unterſagen; ferner findet folgende Reſolution mit großer Mehrheit Annahme:

Die Bildung großer Chöre iſt aus künſtleriſchen,
organiſatoriſchen und agitatoriſchen Gründen überall zu er
ſtreben. Die Gaue werden deshalb beauftragt, für dieſes Ziel
im Einvernehmen mit dem Bundesvorſtand mit alker
Energie zu arbeiten. Dabei dürfen jedoch örtliche und be
rufliche Verhältniſſe nicht außer Acht gelaſſen werden. Die
Gründung von neuen Berufsvereinen iſt untunlich.

Die Beſchwerden aus Döhren- Hannover und Kiel werden
dem rer entſprechend erledi Der AntragKeſtenberg auf Einſetzung einer von drei Mit
gliedern, die mit dem Zentralbildungsausſchuß für die Förde
rung der Muſikpflege in der Arbeiterſchaft wirken ſoll, wird ab-
gelehnt, nachdem Bundesvorſitzender Meyer erklärt hatte, daß
der Vorſtand bisher ſchon in dieſer Richtung tätig geweſen ſei
und weiter tätig ſein würde.

Nunmehr wird der
Bericht der Finanzkommiſſion,

den Fladung erſtattet, entgegengenommen. Wenn alle er
hobenen Wünſche befriedigt werden ſollten, müßten die Bei-
träge beträchtlich erhöht werden. Nach Lage der Dinge und
um den kleineren Vereinen nicht die Mittel zur beſſeren Be
ſoldung der Dirigenten zu nehmen, glaubt die Kommiſſion
von der Empfehlung einer allgemeinen Beitragserhöhung ab-
ſehen zu ſollen. Leichter möglich wäre die Erhöhung des Bei-

die der paſſiven Mitglieder 65 000 bezw. 84 000. Weibliche
Mitglieder waren 16 000 vorhanden die Frauen- und Mäd-
chenchöre befinden ſich in beſonders lebhaftem Aufblühen. Ar-
beitergeſangvereine zählt der Bund gegenwärtig 2400. Die
wiederholten Beſchlüſſe zur Verſchmelzungsfrage

aufgewendet worden iſt,

haben in den verfloſſenen drei Jahren beſſere Erfolge gezeitigt.
die Zahl der Ver-

74 in 1910), der
(gegen 59). Die

Nach der Statiſtik des letzten Jahres betrug Dortmund gewählt.
eine mit 50 bis 100 Mitgliedern 324 (gegen 2
Vereine mit über 100 Mitgliedern 93

nur der vierte Teil der Geſamteinnahmen für gen Liederverlag
und beantragt die EKommiſſion zur Prüfung der Wege, die zur See größerer

Einnahmen vorgeſchlagen ſind.
ſchloſſen und zu Mitgliedern der Kommiſſion Zorn-Fürth, Koch
Barmen, Fladung Frankfurt, Bartzſch Dresden und Fiedler-

Steffens- Berlin weiſt anhand einer
Zlatiſtik nach, daß der Berliner Gau nicht zurückgegangen iſt,vielmehr durch die tatkräftige Förderung der Verſchmelzung

Es wird dementſprechend be-

trages für weibliche Mitglieder von 15 auf 30 Pf., zumal die
gemiſchten und Frauenchöre nach Liedern in größerer Zahl ver-
langen. Eckardt- Erfurt ſchlägt die Erhöhung der Männer-
und Frauenbeiträge um je 10 Pf. pro Jahr vor, findet damit
aber keinen Anklang. Bei der Abſtimmung wird der Antrag
auf gleichmäßige Beitragserhöhung um 10 Pf. mit 30 gegen
18 Stimmen abgelehnt, dasſelbe geſchieht mit dem Antrag der
Kommiſſion auf Erhöhung der Beiträge für die weiblichen
Mitglieder (mit 30 gegen 30 Stimmen). Mit großer Mehr-

Einſetzung einer
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heit wird darauf beſchloſſen, den weiblichen Beitrag von 15 auf
25 Pf. heraufzuſetzen; eine Mehrheit findet auch der Vorſchlag,
die Preiſe für r Noten um ein geringes zu erhöhen.

Die Beitragser r tritt April 1915 in Kraft. Alle An-träge, die eine Belaſtung der Bundeskaſſe zeitigen würden,
werden zurückgezogen oder abgelehnt. Es bleibt alſo für dienächſten drei Jahre noch bei dem ſechsmaligen Erſcheinen der

Sängerzeitung.
Abgelehnt werden ferner die Anträge, die eine Beſeitigung

des Liederobligatoriums fordern. Der korporative Beſchluß
des Bundes an die Zentralkommiſſion für Sport- und Körper-
pflege wird abgelehnt, weil die Tätigkeit der Arbeiter-

geſangvereine auf künſtleriſchen Gebiet liegt. Doch bleibt
es den Gauen und Vereinen unbenommen, die Mitgliedſchaft
in örtlichen oder Bezirks-Sportkartellen zu erwerben.

Der bisherige Vorſtand mit dem Sitz in Berlin wird
wiedergewählt; die Kontrollkommiſſion ſtellt wie bisher LeipDie nächſte Generalverſammlung findet 1916 in Ham-

tt.
Verantwortlich far: Leitartitel, Politiſche Ueberſicht und Parteinachrichten

Hennig; Ausland und illeton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
b und Vermiſchtes Wilhelm Halle und SaalkreisZu iltan Aus der P P Goctlie zVolksblatt b. H. DHruck:den G. m. d. nud tn Daue.

Mittwoch, den 17. Juni:
Niederſchläge.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Wolkig, kühler, ohne nennenswerte

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

atiſche Schmerzen,

eit durch das vorzüglichJn Apotheken erhaltlt

Rheum

Die beuntige Nummer umfaßt 10 Seiten.

So und Iſchias werden in rärzeſt
areryſinende Mittel Kephaldol be

hbesfer
Anfang 8 Uhr 20.

Der Das nennt man Bombenerſolg! 1809v Monat Jani: Gaswiuter ymians
„Sannatorinum für m

Das neue Programm seit II. Juni.Auf der Strasse „lachstürme W
hört man die

Reohts eitig TagesKkasse 10 u. 46 gute Plätze siechern.

Der lebendige Totes
Herrliches, neues, lebendes Lied in prachtvoller Dekoration:
O Jugendzeit“ und jede Nummer ein neuer Schlager!

X ääThalia-Theater?
(Thalia-Festsäle, Geiststr. 42 a).

Gastspiel Ensemble
unter Leitung von

Theodor Brandt,Ober Regisseur am Grossherzoglichen Hoftheater, wen

Donnerstag den 18. Juni 1914, abends s Ubr:
Zum 1. Male:

Der müde Theodor
Schwank in drei Akten von Max Neal u. Ferner.

Vorverkauf woohentags Hofmusikalienhandlung vonHeinrich Lothan, Gr. Ulrichstr. 38. Sonntags von 11 bis 2

2 Uhr an der Theaterkasse. 1802e.
FASSAGE- THEATER

90

XRXZXKRXZ

Lichtspielhaus
Leipzigerstr. S8. i

Ab Dlenstag den 16. Juni er.

Programm-Wechsel II

ſſ Halle a. d. Saale

llesjührien ung ſorcar ſ

2. Vampyrtanx. Hochinteressanter Tanzfilm.
Der eifrige Deteoktiw. Lustige Komödie
Eaumeont- Woche. Das Neueste im Bilde.
Die Familie auf Pamp. Köstliche Komödie
Mein Freund Levy. Grosse Komödie in 2 Akten.
Eine tfolle Nacht. Lustspiel in 2 Akten.

s Der Salzgraf von Halle.
Histor. Sohauspiel in 2 Abteil. von Dr. Otto Quehl.
500 Iehrfestzptel in der Heritrdurg 0 Halle (Saale).

Beginn der Vorführungen 4 Uhr nachmittags.
Die Direktion

h

9

t 2

R

1810

deu Cecerkychuftshuu
Halle (Saale).

Los 1 der Tischler- Arbeiten ist der
Firma R. Preller, Los 2 Herrn R. Schurig
zugefallen.

Die Kork-Festrich- Lieferung wurde
Herrn Bahn, hier, erteilt, das Einbauen der
Staubsauge- Anlage der Fa. Drescher,
hier, übertragen.

Allen ausgefallenen Herren Submittenten
für gehabte Bemühungen besten Dank.

Hallesche Genossensehafts-Buchdruckeroel,

1804 e. G. m. b.

mimbeersaft
mit feinſter Rafſinade eingekocht, pro Pfund 50 Pfennige,bei 5 Pfund pro Pfund 45 Pfg., empftehlt r
Carl Booch, Breltegtr. ind Harktplutz, zu

Man staunt rer die Vorrciere

Jeder sollte sich bel Sederf von unserer Leistangs-
fähigkent Gberzeugen, denn unsere als

vorzüglich bekannten Superior-Fahrräder,
Nähmaschinen, Kinderwagen, Sportartikel, WaffenUhren, Muslk-, Bljouterie-, Loder-, Splehwaren n

Haushaltungsartikel sind von bester Qualität und äubGerst
vortellhaft. Roelchhaltigster Katalog gratis. F.

Hans Hartmann Aktiengesellschaft,
Eisenach 22

nennen
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Geschäfts Eröffnung!
Dem geehrten Publikum, sonderlich unseren Geschäfts-

freunden, Bekannten und Gönnern zur gefälligen Kenntnis
dass wir die Bewirtschaftung des

„Restaurant zur Sternburg“
hier, Merseburgerstrasse 161, Pingang Königetrasse,
übernommen haben.

Indem wir Versichern, die uns beehrenäen Güäste setetsaufmerksam und mit nur guten Speisen und Getränken
zu bedienen, bitten wir um geneigten Zuspruch.

1803 Hochachtungsvoll Dietrioh Schmidt und Frau;
bisheriger Geschäftsführer der Bierhalle „Restaurant Sedan“.

dine probleren Sie

Nr. 60
Fehlfarben einer 10 Zigarre

r

fadrräir, gor. r r 20-40M
Sprodmnaschinen.

Irrigator Sehlänuehéèe,hie Garnituren,
moderne Irri jatorspritzen.

Damenbedienung, *277

„Antwortl. Jhr. Anfr rage teile Jhn.
init, daß Jhre HerbaSeife meinen

zYanrausfall
vo ſtändig beſeitigt hat u. ich einen

angeter Nachwuchs konſtatieren
ann O. Strebe, Frankfurt a. M.F. Heiiwig, e Pbgr erbaSeife z. hab.

Fernruf 2620. Gegr. 1831. a e rog, h

Karte von Deutschland
und den angrenzenden Ländern,

Zu beziehen durch die

l Süd 70 Pf.
Ansprechendes Format.

Weisser Brand.
Feines Aroma.

Joh. Sanow
Nachfl., H. Spengler

Geiststrasse 5.
nun Gegr. 1887. R

r

zuſammenlegbar,

Preis 50 Pfennig.

Volksbuchhandlung
Halle (Saale), Harz 29.

W

eute, Zicrtge:
„Sci 8.10

Sohneider Wibbel
Der S

des ſtBerlin Theaters“,
neider Wibbel“ bildet zurzeit das Repertoirſtück

rür,aufſehenerregenden

I oſſo- Theater.
cnneider Wib el

u in 5 Bildern von Hans Müller Schlöſſer.

Albert Hübener.
und bat einen ſelbſt ar
zu verzeichnen. 180

celegenheitbaut!
Den Reſt, vonden durch

Rauch wenig
beſchädigten

zirka 130 Stück
noch verkaufe

jetzt extra
billig

weit unter Fabrikpreiſen.

Franz Reinhardt,
21 Kl. Brauhausstr. 21.

menVereins-
Anzeigor.

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-folgt wöeheich re eitrag

pro

Halle Saale
Arbeiter Sängerchor.
Abteilungs angerde Mitt-woch um 9 Uhr bei Streicher und

Freitag um 9 Uhr im Volkspark.
freier Gewischt. u. Frauenchor. S

im „Engl. Hof“: Uebungsſtunde.
Arb. Samariter. Jeden Freitae Keite: t e
helter-Radtahr.- Bund Solidarität

Sonntag den 21. Juni: Wag z.
Bundestag. Wahlzeit v. 10-- nür den Norden i. e ar f
en Süden bei Strei *lachmittags 5 Uhr nach ehe

Arm Radf. Jed. 1. FrrrrcZggi,

Mon,, ab. 82 U., b. Ledwig: Verſ.

[Deſſtzson.
Ard.-Radſ.-Bund. Jed. Donnerstag Ab.
im Lindenhof: Fahrübungsſtunde.

[Fseieben.
Geſ. V offnun ed. Mitt-W Fr fiz ehe Uebung.

[n ettstedt.
Arb. Gesangver. Freier Sängerchor.
Jeden Sonnabend: Singeſtunde.

offnung. Jed. Don
e ſag c b. n Singeſt.

[Soneumſtz
Metallarbeiter Verband.

Dienstag den 16. Juni, abendse 9 Uhr, im „Deut chen Haus
Der Mitglieder-Verſammlung.

Feuerzeuge 10.

Feuerſteine 109.
20 Dochte 10

nur kurze zu
Leipzigerstrasse 53,

neben Kniſer-Automat.

Sangerhaussen,
Heutea ecluchlefeſt

Se z Pwurst; ferner von morgen fruv
7 Uhr ab WellHeiseoh ſowie alle

1581

Sorten frische Wurst.
Wilhelm Kunze,
*312 Töpfersberg 29.

Fernſprecher 233.

Mittwoch:
Sohlachtetest,C. VWKe, 4

Triftſtraße 2.
Morgen AtwoyShr ch tefeſt.
Fall eAngerweg 1.

807 Fernruf 2635.

n der ine
und Fradtenwalde

Hebzt Sommerfahrplan 1912.

Preis 40 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volkxhuchhanclluneg

Halle (S.), Harz 29.

Dank
zunächſt allen Edlen, welche
durch ihre Bemühungen unſerer
teuren Entſchlafen. ihre ſchwere
Krankheit leichter ertragen hal
fen, dann den Arbeitervereinig-
ungen, welche ſich an dem unſerer
Lieben ſo ehrenden Begräbnis
beteiligten, beſonders dem Ge

Vorwärts für die
Lieder und dem Geherrli

noſſen Lamſcha für den tief-
empfundenen Nachruf. Dank
noch allen Freunden und Be
kannten für die ſo zahlreichen
Kranz- und Blumenſpenden,
wobei wir nicht verfehlen können
die der Partei und des Geſang-
vereins beſonders zu erwähnen.

Bitterfeld, 15. Juni 1914.
Jm Namen der Trauernden:

Franz Dietze. [*765

riſefür „Kleine Anzei Die einſpaltige Kolo-nel Zeile koſtet Vſennig Bei 5- und mehr-
maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

e rrrrrrrrrrrrrrrrerreIII

Annghmeftellen für „Kleine Anzeigen“

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuschner. Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

m ---ZvvBADB 2222Adr Cruden v

o v

e

e

zu verkaufen 966
Alfred ein etberg 5.-TuuhenFutter.

Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 110.
Crudeöfen verkauft bill. 1805

Steinweg 50.

t

Kleiner Anzeiger.
WMod. Büfetts, Sofas, Tiſche,L Stühle Schränke, Vertikos, Anterricht. e8 e e. S ere afz u.i b. 4in 7 v n villt ig. de Restaurant „Drel Könlge

Nur Ia. Arbeit. *754 Kleine Klausſtraße 7.
Steinweg 37. Hof. Tanz Anterricht.Böttcher Waren daugrzgtt

P. Horlebecek, Kleine u. a
ſtraße 1/2 und Dachritzſtraße 5.

Jed. Seeretx J .9 Uhr,
mr ung u. alt: links wie rechts,

Rund u. neuen Tänze ine Zeit gelehrt. Honorar
ha Rabattmärken. k. Kurſus geht nie zu Ende.

Echte Holſteiner
S Nuss- Butter

(Erſatz für feinſte Meierei-Butter)

Georg äerig, Triftftraße 23.

G. Wollrath.
Vermietungen.

Krukenbergstr. 15
kleiner Laden mit Nebenraum,
bisher als Schuhmacher-Werhkſtatt
benutzt, zum 1. Juli zu verm. [*757

à Pfd. nur 75 Pfg.

Auſichts Poſtkarten
verkauft

Volks-Buchhandlung, Harz 209.

Haring Strache, Magdeburgerst. 49.

Wohn. 55 Tlr., 1./10. in [*721
erfr. d. Ackerwann, Schützenhaus.

endorf, Secſenete, i zu verm.

15 o000 Mk.
zu leihen geſucht. vöb ein

Albert Metzner, See
[Arbeitsmarkt.
Nobel-Transpoſte *etgrat bin. s

Jnh.: Gottlob Grieſe, Streiberſt.33

Möbel-Transporte dere ei
1126] R. Weihmann, Bernhardyſt. 35.

Verſchiedenes.
Anferti 2735feiner e en

en
nach Maß empfiehlt ſichZabals bei

h dorf. Massgeschäft.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis
gegen Rückgabe der Abonnements

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.

Suün 6 Zeilen
ittung im

Het al Betten
olzrahm dereKatzr ſt an Kar log re i
Eiſenmöbelfabrik Suhl i. vnür.

UnſerWolkspark, Burgtr. 27, en
erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerkſchaften z. Ab
haltung v. Verſammlun R u. eſt

keiten beſtens empfohlen. Derſt e eignet ſich auch zur Abhaltung

von Familien Feſtlichkeiten (Hoch
zeiten uſw.).

stisoh
reifenBertranſtr. 18. 18.

Die neuenkaxlenla- III
ſind zu beziehen durch die

Volks zZuchtandlnns
Halle (S.), Harz 29.

Guten e
empfiehlt zu billige
Karl Emmeri
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 138

Gllechenlund und die Türkei

Aus Konſtantinopel ſchreibt uns der Genoſſe Parvus:
Zwei Volkselemente ſtehen ſich beſonders feindlich gegenüber in
der Türkei: die Griechen und die Türken. Die Urſachen ſind
bekannt: erſt der Krieg, dann die Bedrückungen, denen die türkiſche
Bevölkerung in dem griechiſch gewordenen Mazedonien unterworfen
worden war. Die Türken, ängſtlich beſorgt, es mit dem chriſtlichen
Europa nicht zu verderben, waren zuerſt wenigſtens bemüht, jedes
Aufſehen nach außen zu vermeiden. Jm ſtillen wurde der Boykott
eingeleitet. Er fraß ſich fort, wie eine ätzende Flüſſigkeit, und nahm
ſchließlich Dimenſionen an, die ihn zu einer großen öffentlichen
Kalamität machten. Der Bohykott bezieht ſich nicht bloß auf die
Griechen. Er berührt auch die Armenier, greift ſelbſt die europäiſchen
Händler an. Hervorgerufen durch die Ereigniſſe des Krieges hat
er einen ſozialen Proteſt ausgelöſt, der längſt durch die Zerſetzung
vorbereitet wurde, die der Kapitalismus hier anrichtete. Denn die
türkiſche Hausinduſtrie wurde vor allem durch die eindringende
Fabrikware ruiniert. Das türkiſche Handwerk litt zugleich mit
dem armeniſchen und griechiſchen, aber die aufkommende Bourgeoiſie
war nicht muſelmaniſch, ſondern griechiſch oder armeniſch oder
jüdiſch. Das berührte auch jene ſozialen Schichten des Türkentums,
die abſeits von Handel und Gewerbe ſtanden: das Beamtentum
und die Offiziere. Ohne direkt zu leiden, wurden ſie durch das
Emporkommen der nicht muſelmaniſchen Bourgeoiſie ſozial zurück-
geſtellt, in den Hintergrund gedrängt. Es erwachte in ihnen der
ſoziale Neid. Erſt ſahen ſie die anderen über die Achſel an
jetzt möchten ſie es ihnen nachmachen. Der ganze Mittelſtand des
Türkentums ſtürzte ſich in die Handelsbewegung. Jeden Tag ent
ſtehen und vergehen Dutzende kleinerer türkiſcher Geſchäfte. Das ver
mengt und verquickt ſich mit dem Boykott. Offiziere des General-
ſtabs eröffnen Spezereihandlungen, Studenten gründen Koſthäuſer
uſw. Kaufmann werden iſt zur nationalen Loſung geworden. Und

der ewige Refrain iſt: Türken ſollen nur bei Türken kaufen, nur
mit Türken Geſchäfte ſchließen.

Während in Konſtantinopel die Boykottbewegung ſich auf legalem
Boden hält, ſind in der Provinz bereits zahlreiche Ausſchreitungen
vorgekommen. Jch ſprach neulich einen türkiſchen Beamten,
der Anatolien bereiſte; er verſicherte, daß durch den Boykott
nicht nur die Geſchäftstätigkeit lahmgelegt, ſondern das nachbar-
liche Zuſammenleben der verſchiedenen Volkselemente unmöglich

gemacht werde.
Da in Mazedonien eine gewaltſame Verdrängung der Türken

fortdauerte und eine Flut von Flüchtlingen ſich über das Land
ergoß, ſo war das offenbar Oel ins Feuer. Jetzt begannen die
Türken ihrerſeits, die Griechen aus Thrazien hinauszudrängen.
Nachdem Griechenland Proteſt erhoben hatte, verſicherte zwar die
türkiſche Regierung, ſie werde Abhilfe ſchaffen, aber die Situation
hat ſich ſeitdem nicht verbeſſert. Die Situation hat ſich ſo zuge
ſpitzt, daß die Griechen und die Türken jetzt miteinander nicht
mehr bloß um den Handel und die Kundſchaft, ſondern um die
Scholle kämpfen, auf der ſie ſitzen.

Jn dieſem Kampf tritt das griechiſche Patriarchat als Wort
ſührer der griechiſchen Nation auf. Nach vielen Auseinanderſetzungen
hat der bloße Konflikt jetzt eine akute Form angenommen, indem
das Patriarchat demonſtrativ alle griechiſchen Kirchen und
Schulen ſchloß. Welchen Sinn das hat, iſt ſchwer zu ergrün
den. Das bisherige Ergebnis war nur, daß die Erbitterung auf
beiden Seiten geſtiegen iſt.

Jetzt organiſiert die türkiſche Regierung eine Gegendemon-29. ſtration. Am Freitag wird feierlich das Jubiläum des erſten
türkiſchen Gebetes, das in der Heiligen Sophia begangen wurde,
gefeiert werden. Es iſt in oſtentativer Weiſe eine große Mobil-
machung der türkiſchen Maſſen.

So werden von beiden Seiten die Leidenſchaften aufgepeitſcht.

Rufſiſchrumäniſche Vermittlung?
Bukareſt, 15. Juni. Jn hieſigen diplomatiſchen Kreiſen ver

lautet, daß anläßlich der Anweſenheit des ruſſiſchen Miniſters des
Aeußern, Saſſonow, in Rumänien auch die Frage des tür-
kiſch- griechiſchen Konflikts erörtert wurde. Es ſei nicht
ausgeſchloſſen, daß Rußland und Rumänien ſich ins Mittel legen
werden, um eine Beilegung des Streitfalls herbeizuführen.

Jn diplomatiſchen Kreiſen Konſtantinopels wird verſichert,
daß die maßgebenden Kreiſe andauernd bemüht ſind, die zwiſchen
der Türkei und Griechenland beſtehenden Differenzen durch be-
ruhigende Einwirkung auf beiden Seiten beizulegen und eine
Wiederannäherung der beiden Länder anzubahnen.

Krieg die einzige Löſung
Paris, 15. Juni. Wie dem Temps aus Athen gemeldet

wird, betrachtet man dort den Krieg als „die einzige Möglich-
keit“, (2) um ſich für die Griechenvertreibungen aus Kleinaſien
durch die Türken Genugtuung zu verſchaffen. Man glaubt allge
mein, daß der Krieg ſich auf einen Kampf zwiſchen den beider
ſeitigen Flotten beſchränken wird.

Eſter deutſher Genoſeuſchaftstnn.

k. r. Bremen, 14. Juni.
1. Verhandlungstag.

Der elfte Genoſſenſchaftstag trat am 14. Juni in den Zentral-
gen hallen in Bremen zuſammen. Es ſind ungefähr 1500 Vertreter

der deutſchen Konſumvereine und eine große Anzahl ausländiſcher
og frei. J Gäſte und Vertreter der Gewerkſchaften erſchienen.
Thür. Die Verhandlungen wurden durch den Vorſitzenden Barth mit

einer herzlichen Anſprache eröffnet. Er begrüßte die DelegiertenUnſer im Auftrage des Vorſtandes und Ausſchuſſes des Zentralverbandes
erthi. deutſcher Konſumvereine und gab dem Wunſche Ausdruck, daß die

Ab Beratungen in Friede und Eintracht verlaufen möchten, wie die
der früheren Genoſſenſchaftstage. Die große Bedeutung der Ge

er noſſenſchaftsbewegung komme durch die zahlreiche Beteiligung ſicht-
altung bar zum Ausdruck. Von Jahr zu Jahr vermehre ſich die Zahl
(Hoch- der Repräſentanten der Genoſſenſchaften. Die Bewegung möge

ſo weiter anſchwellen, wie ſie bisher immer weiter an Be
r deutung gewonnen hat. Eine Einladung an das Reichskanzler-
n gnt ſei dahin beantwortet worden, daß die Geſchäfte des
ſtr. 18. Amtes es leider nicht zuließen, einen Vertreter zu ſenden

Lachen). Der Bremer Senat antwortete auf die Einladung des
Vorſtandes, daß im Auftrage des Senats Syndikus Dr. Tack
an der Verhandlung teilnehmen werde. (Bravol)

Genoſſe Thierfelder hieß die Verſammelten im Namen der
remer Konſumgenoſſenſchaft Vorwärts und der organiſierten

Arbeiterſchaft Bremens herzlich willkommen. Das Bürgeramt, der
Seniorenkonvent des bremiſchen Parlaments habe es abgelehnt,

Halle (Saale), Mittwoch den 17. Juni 1914

einen Vertreter zu ſchicken, weil es ſich doch um eine ſozialdemo
kratiſche Veranſtaltung handle. (Hört, Hört!) Wahrſcheinlich waren
die Genoſſenſchaften den liberalen Herren nicht ſchwarz genug, denn
in derſelben Sitzung wurde beſchloſſen, den Schornſteinfegertag zu
beſchicken. (Heiterkeit.) Der Redner gab dann einen längeren ge-
ſchichtlichen Rückblick auf die Entſtehung der Bremer Genoſſen
ſchaften und ſchilderte insbeſondere die außerordentlich günſtige
Entwickelung der Konſumgenoſſenſchaft Vorwärts. Dieſe Genoſſen
ſchaft erzielte ſchon im erſten Geſchäftsjahre über eine Million Umſatz.

Die Grüße der engliſchen und ſchottiſchen Genoſſenſchafter über
brachten die Genoſſen Whithead, Prynne, Shotton und

r Als Vertreter der finniſchen Genoſſenſchaften waren
Rangmann und Vaenius erſchienen, die den Genoſſenſchafts
tag herzlich begrüßten und darauf hinwieſen, daß die finniſchen
Genoſſenſchaften trotz der ſchweren Verfolgungen durch den ruſſiſchen
Deſpotismus doch recht gute Fortſchritte machen. Weiter brachten
Grüße Bailly von Frankreich und Grafenhage von den
Niederlanden. Renner mußte darauf hinweiſen, daß die von ihm
vertretenen öſterreichiſchen Genoſſenſchaften im letzten Jahre nicht
die günſtige Entwickelung zu verzeichnen haben, wie die anderen
Länder. Man habe es einmal am eigenen Leibe erfahren, was es
heiße, wenn ein Krieg an den Grenzen des Landes vorbei-
gehe. Eine nahezu vollſtändige Stockung des Geldverkehrs und
damit ein Darniederliegen des Wirtſchaftslebens ſei die Folge ge
weſen. Außer dem Kriege an den Grenzen habe man im eigenen
Lande einen heftigen Kampf mit den Händlern und Krämern aus-
zufechten. Dieſe Schicht der Bevölkerung hat in Oeſterreich die
politiſche Macht in den Händen und benutzt ſie natürlich zur
Schikanierung der Genoſſenſchaftsbewegung. Die Gefahr wäe nicht
überſtanden worden ohne die Solidarität der Sozialdemo-
kratie und der Gewerkſchaften. (Beifall.)

Jm Auftrag der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften begrüßt
Umbreit den Genoſſenſchaftstag. Er weiſt darauf hin, daß das
Zuſammenwirken von Konſumvereinen und Gewerkſchaften ſich
nicht auf Begrüßungsanſprachen beſchränkt habe. Es ſeien vielmehr
große pofitive Erfolge zu verzeichnen. Die Arbeitsverhältniſſe
einer ganzen Reihe von Arbeitern und Angeſtellten ſeien tariflich
geregelt und für die Geſundung der Volksverſicherung wurde ein
gemeinſames bedeutungsvolles Unternehmen ins Leben gerufen,
die Volksfürſorge. Es kann nicht anders ſein, Genoſſenſchaften
und Gewerkſchaften gehören zuſammen, weil ſie demſelben Boden
entſproſſen ſind. (Lebhafter Beifall!)

Mitteilungen über den Jnternationalen Genofſſenſchaftsbund
machte Loren z- Hamburg. Da der Zentralverband dem Jnter-
nationalen Genoſſenſchaftsbund als korporatives Mitglied angehört,
ſoll den Genoſſen Gelegenheit zur Ausſprache gegeben werden.
Dem Bunde gehören die Genoſſenſchaften von 24 Ländern an, die
über reichlich acht Millionen Mitglieder verfügen. Ueber
den Jnternationalen Genoſſenſchaftstag in Glasgow iſt ausführlich
in der Genoſſenſchaftlichen Rundſchau berichtet worden. Unſere
deutſchen Genoſſenſchaftler haben bei ihrer Anweſenheit in Eng-
land beobachten können, in welcher Weiſe die Staats- und Ge-
meindebehörden den Genoſſenſchaften dort entgegenkommen. Der
Jnternationale Genoſſenſchaftsbund hat ſich zum Ziele geſetzt, die
geiſtige und materielle Lage des Volkes zu heben. Deshalb müſſen
wir dafür ſorgen, daß dieſe Beſtrebungen in immer weiteren Ge
noſſenſchaftskreiſen zum Durchbruch gelangen. BeifallDamit iſt die Tagesordnung des en Verhandlungstages
erledigt.

Gewerkſchaftliches.
Der Zentralverband der Gärtner im Jahre 1913.

Mit einem Mitgliedergewinn von 515 konnte der Verband
das Vorjahr abſchließen. Die Mitgliederzahl ſtieg im Jahres-
durchſchnitt von 6950 auf 7465. Jſt der Fortſchritt mit Rück-ſicht auf die ungünſtige Lage des Arbektemarktes auch zu

friedenſtellend, ſo bleibt er doch hinter dem der Vorjahre zurück.
Der Kaſſenbeſtand erhöhte ſich von 65 688 Mk. auf 78 628 Mk.

Davon befinden ſich in den Ortskaſſen 24 042 Mk. Die Ein-
nahmen betrugen 198 904 Mk. Die Geſamtausgaben betrugen
185 965 Mk. davon entfielen 30 770 Mk. auf Unterſtützungen und
17 102 Mk. auf Arbeitskämpfe. Auf die Unterhaltung der
Arbeitsnachweiſe iſt von jeher in dieſem Gewerbe
großes Gewicht gelegt worden; ſie erforderte eine Ausgabe von
3179 Mk. Gemeldet wurden im Berichtsjahr in den Arbeits-
nachweiſen 5380 offene Stellen, von denen 4125 beſetzt wurden.
Lohn bewegungen ohne Arbeitseinſtellung wurden 19,
Angriffsſtreiks 12 geführt. Der Erfolg dieſer Be-
wegungen war für 559 Perſonen eine Arbeitszeitverkürzung
von 2200 Stunden und für 1879 Perſonen eine Lohnerhöhung
von 3948 Mk. wöchentlich: außerdem wurden für 494 Perſonen
ſonſtige Verbeſſerungen, wie Bezahlung der Ueberſtunden, Be
ſeitigung des Wohnungszwanges uſw. erzielt. Neu abgeſchloſſen
wurden ſechs Tarifverträge für 465 Perſonen.

Wie der wirtſchaftliche Niedergang auf den Gärtnereiberuf
wirkt, zeigt die Arbeitsloſenſtatiſtik des Verbandes 1912 wurden
4300 Arbeitsloſe mit 41 462 Arbeitsloſentage, 1913 hingegen
5342 Arbeiter mit 60 252 Arbeitsloſentage gezählt. 1912 kamen
auf jeden Fall der Arbeitsloſigkeit O Tag, 1018 aber 11 Tag.

Gewerkſchaftliche Errungenſchaften.
Jn den Württembergiſchen Jahrbüchern für Statiſtik und

Landeskunde wird jetzt das Ergebnis einer Erhebung über die
Arbeitszeit der gewerblichen Arbeiter inWürttemberg veröffentlicht. Eine Unterſuchung gleicher
Art fand ſchon im Jahre 1905 ſtatt. Dabei ergibt ſich, daß von
1905 bis 1912 für die Arbeiter erfreuliche Fortſchritte erzielt
wurden, die aber faſt ausſchließlich auf das Kontoderge-
werkſchaftlichen Organiſation zu ſetzen ſind.

Es wurden 3429 Betriebe mit in der Regel mindeſtens zehn
Arbeitern erfaßt, die zuſammen 213 108 Arbeiter über 16 Jahre
beſchäftigten: Unter dieſen Arbeitern befanden ſich 60 083 weib-
liche, die ſich auf 1871 Betriebe verteilten. Die durchſchnittlich
reine Arbeitszeit der Arbeiterinnen über 16 Jahre an den ge-
wöhnlichen Wochentagen (unter Ausſchaltung der Sonnabende,
an denen die Arbeitszeit auf 8 Stunden beſchränkt iſt) betrug
1912: 9 Stunden 35 Min., 1905: 9 Stunden 54 Min. Dabei iſt
zu beachten, daß der geſetzliche Zehnſtundentag nur für einen
kleinen Teil der Arbeiterinnen eine Arbeitszeitverkürzung
brachte, da in der Mehrzahl der Betriebe der Zehnftunden-
tag von den Gewerkſchaften ſchon vorher er-
kämpft war.

Der Prozentſatz der Arbeiterinnen mit 9ſtündiger oder kürze-
rer Arbeitszeit ſtieg in dem Zeitraum 1902--1912 von 8,8 auf
11,6, der Prozentſatz derjenigen, die 9—10 Stunden arbeiten
müſſen, ſtieg von 45,2 auf 88,4; der Prozentſatz der Arbeiterinen
mit 10--11ſtündiger Arbeitszeit aber, der 1902 27,6, 1905 ſogerr
34,4 betrug, iſt jetzt auf 0 geſunken.

Die Arbeitszeit der männlichen Arbeiter über 16 Jahre, die
ja geſetzlich nicht beſchränkt iſt, hat gleichfalls eine nenn iswerte
Kürzung erfahren. Die durchſchnittliche reine Arbeitszeit an
gewöhnlichen Wochentagen betrug für die Männer 1912:
H5 Stunden 46 Min., wogegen ſie 1905: 10 Stunden 3 Min. be-
tragen hatte. Es arbeiteten 60,32 Prozent aller männlichen
Arbeiter kis zu 57 Stunden, 33,20 Prozent 58-60 Stunden,
6,18 Prozent mehr als 60 Stunden wöchentlich. Sehr groß iſt
immer noch der Unterſchied in der Arbeitszeit in den kleinen
und den großen Gemeinden. Während in Stuttgart die durch-
ſchnittliche Nettoarbeitszeit auf 9 Stunden 24 Min. berechnet

25. Jahrg.

wurde, betrug ſie in den Gemeinden von 5000--10 000 Ein-
wohnern 9 Stunden 44 Min. in den Gemeinden unter 5000
Einwohnern 10 Stunden 10 Min. Die Ziffern würden durch-
weg etwas höher ſein, wenn nicht die kleinen Betriebe von der
Erhebung ausgeſchloſſen worden wären. Die Verringerung der
Arbeitszeit mit der wachſenden Größe der Gemeinden zeigt den
Einfluß der Organiſation an, der in den Großſtädten natur-
gemäß am ſtärkſten iſt. Auch die Verſchiedenartigkeiten in den
einzelnen Berufsgruppen beſtätigen, daß gute Organiſa-
tion kurze Arbeitszeit bedingt.

Dachdeckerausſperrung in Koswig (Anhalt). Seit dem
8. Juni ſind die Dachdecker in Koswig ausgeſperrt. Ein von
den Arbeitern eingereichter Tarif wurde von den Unternehmern
mit einem Gegentarif beantwortet, der bedeutende Verſchlech-
terungen enthielt. Bisher wurde bei Arbeitern außerhalb
der Stadt der Weg zur Arbeitsſtätte als Arbeitszeit gerechnet,
auch wurde, wenn der Arbeiter ein Fahrrad benutzte, eine Ver-
gütung von 25 Pf. täglich gezahlt. Dieſe Vergütungen ſollten
jetzt in Wegfall kommen, ebenſo ſollte bei Teerarbeiten, bei
denen bisher eine Vergütigung gezahlt wurde, nichts mehr
gezahlt werden. Auch ſonſt beſtanden noch Differenzpunkte.
Die Arbeiter wurden, weil ſie auf die Vorſchläge der Unter-
nehmer nicht eingingen, kurzerhand entlaſſen.

Streik am Hauptbahnhof in Gotha. Am Hauptibahnhof in
Gotha werden wegen einer Erweiterung der Bahnhofsanlagen
und einer Brückenverbreiterung ſeit Wochen größere Arbeiten
ausgeföhrt. Die Firma Rautenberg u. Ko. in Leipzig
führt dieſe Arbeiten aus. Die Herren weigern ſich, den tarif-
mäßig feſtgeſetzten Ortslohn in Höhe von 45 Pf. pro Stunde
zu zahlen, ſie zahlen nur 40 Pf. Die Arbeiter erhalten auch
kein ſogenanntes Waſſergeld, keine Waſſerſtiefel und vor allem
auch nicht die 5 Pf. pro Stunde mehr für die Ueberſtunden-
arbeit! Nachdem ſchon im Laufe der letzten Woche nach und
nach mehr als 20 Mann die Arbeit eingeſtellt hatten leider
ſind viele nicht organiſiert legten am Sonnabend vormittag
alle an dem Bau Beſchäftigten die Arbeit nieder. Die Firma
oder ihre Vertreter lehnen es auch jetzt noch ab, den tarif-
mäßigen Lohn zu bezahlen, obwohl auch der Lohn für dieſe
anſtrengenden Arbeiten ein außerordentlich niedriger iſt. Die
Arbeiten drängen und die Firma ſucht deshalb in bürgerlichen
Zeitungen Arbeitskräfte. Alſo Vorſicht, und Zuzug fernhalten.

Soziales.
Verſicherungsweſen, ein glänzendes Geſchäft für

die Aktionäre.
Die Verſicherungsgeſellſchaft Viktoria machte im re

1913 wieder ſehr gute Geſchäfte. Sie erzielte aus ihrem Ge-
ſamtgeſchäft einen Ueberſchuß von 39 519 451 Mk. und zahlt
ihren Aktionären eine Dividende von 170 pro Aktie, für welche
nur 600 Mk. einbezahlt ſind. Der Ueberſch uß bei der großen
Lebensverſicherung betrug 19 394 726 Mk., bei der kleinen (Volks
verſicherung) 16 988 336 Mk. Die Agenturproviſionen betrugen
bei der Volksverſicherung 13 442 415 Mk., die Verwaltungskoſten
und Steuern 5 156 400 Mk. Jm ganzen betrugen die Einnah-
men bei dieſem einen Zweig des Geſchäfts allein 479 223 831 Mk.,
woran am beſten die koloſſale finanzielle Bedeutung und Wir-
kung ſolcher Anſtalten zu ermeſſen iſt. Daß die Aktionäre und
Auſſichtsräte in dieſem Jahre ſich mit den Erträgniſſen der
übrigen Zweige für ihre Tantiemen begnügen müſſen und aus
dem Ueberſchuſſe der Volksverſicherung Tantiemen nicht bezahlt
werden, iſt eine der erfreulichſten Folgen der Gründung der
Volksfürſorge, die beweiſt, daß ſich auch die Privatgeſellſchaften
den berechtigten Reformen nicht entziehen können.

Noch eine Volksverſicherungsgeſellſchaft.
Als die Temperatur des „nationalen“ Gründungsfiebers zur

Vekämpfung der entſtehenden Volksfürſorge auf die Siedehitze
gebracht war, ſplitterte ſich plötzlich der antiſemitiſche deutſch
nationale Handlungsgehilfen- Verband von den mit den
Privatgeſellſchaften unter der Vormundſchaft der Reichsbehör-
den gemeinſam verhandelnden „nationalen“ Organiſationen
ab und gründete eine eigene Verſicherungsgeſellſchaft für ſeine
Mitglieder. Das ärgerte nun wieder die Macher des Leip
ziger Handlungsgehilfen-Verbandes, der offenbar fürchtete,
dadurch an Anziehungskraft zu verlieren. Um nun gleich lei-
ſtungsfähig zu ſein, beſchloß dieſer Verband am 17. Mai d. J.
ſage die Gründung einer eigenen Volksverſicherungsgeſell-

aft
Da ſolche in ihrem Wirkungskreife beſchränkte Geſellſchaften

keine erſprießliche Entwicklung haben können, wird der Verband
mit dieſer Gründung ebenſowenig Erfolg haben wie mit ſeiner
Altersverſorgungs- und mit ſeiner Witwenkaſſe, bei denen er
ſeither mit Defizit arbeitete.

Wenn die Leiter dieſer Verbände die ren ihrer Mit
glieder wirklich wahren wollten, müßten ſie dieſen die Verſiche-
rung bei der Volksfürſorge empfehlen, wo ſie alle Vor
teile der Volksverſicherung mitgenießen können.

Volkswirtſchaftliches.
Billige deutſche Kohle im Ausland.

Die franzöſiſche Zeitſchrift Kohle und Holz bringt in ihrer
Ne. 11 vom 1. Juni einen Artikel, überſchrieben: Das Ein-
dringen der deutſchen Kohle. Darin wird ausgeführt, daß die
deutſche Kohle nach und nach ganz Belgien erobert. Es ſeien
dreißig Jahre, daß man anfing, ſie langſam in Antwerpen ein-
zuführen und ungefähr ein dutzend Jahre, daß das Kohlenſhyu-
dikat mit Hilfe Antwerpener Kaufleute eine Filiale einrichtete.
Dieſe Filiale hat, beſonders im letzten Jahre, profitierend von
den niederen Exportpreiſen, die die Deutſchen fordern, eine
märchenhafte Bilanz gemacht. Jhr Profit ſoll 12 Millionen
Frank im letzten Jahre betragen haben. Seit zwei Jahren hat
ſie an den beſten Plätzen, ſowohl an der Meeresküſte, wie im
Herzen des Landes, Depots aufgemacht. Jn Brüſſel fängt die
deutſche Kohle an, den Markt zu erobern, doch will ſie nicht allein
dieſen Platz als Abſatzgebiet haben, ſondern auch die Umgegend.
Wie können wir uns dagegen ſchützen? Die Geſellſchaft Marie
mont-Vascoup erniedrigte, um ihre Vorräte zu vermindern, den
Tonnenpreis um 2 Frank. Dieſe Preisermäßigung ſollte das
deutſche Kohlenſyndikat bekämpfen? Nein, das antwortete, um
ſich der belgiſchen und deutſchen Konkurrenz nicht ſyndizierter
Zechen zu wehren, damit, daß es den Tonnenpreis um
6 Frank erniedrigte. So im Ausland, während in
Deutſchland die Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung am 26. Novem
ber 1913 ſchrieb, daß für das Jahr 1914 eine Preisermäßigung
von 25 Mk. für die Tonne eintrete. Wie kann das Syndikat
für Belgien nun den Preis um 6 Frank herabſetzen. Jn Brüſſel
verkauft die deutſche Geſellſchaft die Kohlen um 3 bis 5 Frank
billiger als der belgiſche Kurs iſt. Unſere Meereswege ſind rein
für ſie gemacht, ihre großen Dampfer, die vom Ruhrgebiet nach
Brüſſel fahren, können natürlich ſchneller und billiger expedie
ren als unſere Paketboote von Charleroi nach Brüſſel. Wenn
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unſer Meereskanal ihnen erlanben wird, erſt Dampfer von 1000
und 1200 Tonnen zu ſenden, werden ſie den Preis noch um die
Hälfte reduzieren. Heute kommt dem deutſchen Syndikat der
Kohlentransport auf 5,50 Frank die Tonne von Weſtfalen bis
Antwerpen, von Charlervi Jahin 1,70 Frank, ein armſeliger
Unterſchied von 0,80 Frank. Man ſagt, daß das Kohlenſyndikat,um zu recht billigen Preiſen exportieren zu können, das deutſche
Volk zwänge, die Kohlen deſto teurer zu bezahlen. Es muß doch
ein ſehr gutes Volk ſein, dieſe Deutſchen.

Wirflich, die Deutſchen ſind ein gutes Volk, darin hat die
franzöſiſche Zeitſchrift recht. Es läßt ſeine Bodenſchätze, die
ſchwarzen Diamanten, im Auslande zu Spottpreiſen verſchleu-
dern, während es im Winter im Zimmer daheim friert, weil die
Kohlenpreiſe zu hoch ſind.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 15. Juni 1914.Die Polizei gegen Verkehrehinderniſer

Wie iſt das möglich?, wird der Leſer fragen. Marſchieren
nicht die Militär- und Kriegervereine, die Studenten, die
Jungdeutſchlandbündler, die
noch mit Pauken und Trompeten durch die Straßen Halles,
ok ne daß das Auge der Volizei ein Verkehrshindernis in ſolchen
u gen erblickt Will die Polizei nicht mehr zum Blumenkorſo
zuf der Saale große Scharen von Polizeiheamten entſenden,
damit dieſe mit mehr oder weniger Geſchick die ungeheuren
Minſchenmaſſen getrennt in Abteilungen über die Brücken
laffen? Oder will die Polizei den Korſo überhaupt verbietenSoll es nun mit einem Male ſein Ende haben mit dem Mar-

ſchieren und Paradieren bürgerlicher Vereine? Sollen Ver
ie Menſchen anlocken, radikal verboten werden?
Denn ar iſt dem Gewerkſchaft s-
vetene laubnis zu einem Feſtzuggelegentlich des Gewertſchafts feſtes am Sonntag, den 5. Juli

t914, perweiger t worden. Jn der Antwort heißt es:
„Die Genehmigung, am Sonntag, den 5. Juli 1914,

mittags 2 Uhr vom Roßplatz aus durch die Lu dwig -Wucherer-
Straße Albrechtſtraf, Hermannſtraße, Henriettenſtraße, über
den Mühlweg und die Burgſtraße nach dem Volkspark einenAufzug zu veranſtalten, wird verſa g.

Die durch dic zu erwartende große Teilnehmerzahl bed ingte
Aus dehnung des Zuges und die ſchwierigen Verfehrsverhält-
niſſe an den zahlreichen Straßenkreuzungen laſſen namentlich
in Anbetracht des ſtarken Sonntagsverfehrs befürchten, daß
der Verkehr und damit die öffentliche Sicherheit
durch die Veranſtaltung erheblich gefährdet wird.“

Weil nicht ſo recht daran zu glauben war, daß die Polizei
wirklich mit allen Verfehrshinderniſſen aufräumen will,
wurde ein Vertreter des Gewerkſchaftskartells in der Ange
legenheit bei der politiſchen Polizei vorſtellig. Dort wurde er
auch mit Rückſicht auf die Wichtigkeit der Sache an den Ober
hürgermeiſter verwieſen. Dieſer hörte zwar das Vorbringen
an, ließ ſich aber in Unterhandlungen gar nicht ein. Gegen
den ſchriftlichen Beſcheid ſtünde ja der Beſchwerde- und Klage-
weg offen. Schrumm! Nach wenigen Minuten war unſer Ge
noſſe wieder auf der Straße.

Soll nun wirklich der empfohlene Weg beſchritten werden?
Schon vor zwei Jahren wurde dem Kartell ein nachgeſuchter
Umzug verweigert. Allerdings ſollte dieſer durch einige andere
Straßen führen, z. B. mit durch die Albrechtſtraße und die
Bernburger Straße. Das hiergegen angrwen so te Rechtemittel-vorfahren veorlief aber erfol glos. Auch das Oberverwaltungs-
gericht wies die Klage ab, weil ſich der Senat davon überzeugt
haben follte, daß im vorliegenden Falle die Befürchtung der
Polizei von wegen den Verkehrshinderniſſen berechtigt ſei. Die
Feſtkommiſſion des Gewertſchaftskartells hatte deshalb dieſes
Mal vorſichtshalber andere Straßen gewählt, und
zwar ſolche, bei denen die Vermutung, es könnten Verkehrs-
hinderniſſe eintreten, noch viel weniger aufkommen kann. Die
ewählten, oben aufgeführten Straßen ſind
auch ſolche, die vor wenigen Jahren von der
Polizei ſelbſt noch dem Gewerkſchafts kartell
zu einem Umzug bereit geſtellt worden waren.
Sie hatte alſo ſeinerzeit die jetzigen Befürchtungen um die
„Verkehrsſicherheit“ noch nicht. Was iſt alſo inzwiſchen ge-
ſchehen, was den Umſchwung der Meinung begründen könnte?
Etwas Sachliches wüßten wir nicht. Der letzte Umzug des
Gewoerkſchaftskartells verlief doch in der muſtergültigſten Weiſe.
Selbſt die Polizei und die bürgerliche Preſſe drückten ſeinerzeit
ihre Befriedigung darüber aus. Weshalb verbietet man alſo
jetzt den Arbeitern den Umzug? Weshalb wird man voraus-
ſich lich andere Körperſchaften gewähren laſſen?

Der alte Römer Seneca eyzählt, daß, als einſt im römiſchen
Senate vorgeſchlagen wurde, den Sklaven beſondere Kleidung
zu geben, dieſer Antrag abgelehnt wurde. Man befürchtete,
ſo wurde geſagt, die Sklaven könnten erkennen, daß ihre Zahl
den Freien weit überlegen iſt. We he uns, wenn die
Sktlaven ſich gegenſeitig erkennen und ihnen
einmal einfallen ſollte, ſich zu zählen unddabei ihre Macht überſehen! Dann iſt es vorbei mit
unſerer Herrſchaft! So riefen die Gegner des Antrags, und es
blieb beim alten.

WVehe uns
wenn die Proletarier

anſtaltungen, d
Es ſcheint ſo.

t el l die er

ſo denken auch die Herrſchenden von heute,
ſich verſtehen und ihre Macht erkennen

lernen! Wehe uns, wenn die Enterbten ſich ſchon auf der
Straße gemeinſam zeigen! Die Sklaverei im Altertum iſt
aber gebrochen worden auch ohne daß man den Sklaven Ge-
legenbeit gab, ſich zu zählen. Und die moderne Lohnſklaverei,
ausgeübt vom Kapitalismus und ſeinen Verbündeten, ſie wird
gebrochen werden, auch ohne daß man den Ausgebeuteten Ge-
irgenheit gibt, ſich auf der Straße in einem Feſtzug zu zeigen.
Möerkt's, ihr Herren von der Polizei, ihr Sachwalter des Kapi-
talicmus: der Weg zur Befreiung der Arbeiterklaſſe kann er-
ſchwert, aber nicht verhindert werden. Jhr hemmt uns,
doch ihr zwingt uns nicht!

Verſchlechterung des Stadtverordneten- Wahlrechts
Der Magiſtrat har den Stadtverordneten ſoeben eine Vorlage

zugehen laſſen, die eine Aenderung des Liſtenauslegungs- Ein-
ſpruchs- und Berichtigungsverfahrens zu den Stadtver-
ordneten Wahlen in Vorſchlag bringt. Begründend
wird ausgeführt:

Nach S 19. St.
alljährlich im Juli berichtigt.
keit der ſtatutariſchen Abänderung gemäß
auch auf das Wort „alljährlich“ erſtreckt. Jedoch ſind in letzter
Zeit zwei Ortsſtatute, nämlich für Forſt i. L. und Erfurt, ge-
nehmigt worden, nach denen die Berichtigung nur alle zwei
Jahre ſtattfindet. Es genügt, die Liſte nur alle zwei Jahre
zu berichtigen, da auch nur alle zwei Jahre Stadtverordneten-
wahlen ſtattfinden. Die Erſparniſſe ſind erheblich. Es empfiehlt
ſich bei dieſer Gelegenheit die Friſt, binnen der die Stadt
verordnetenverſammlung über Einwendungen gegen die Richtig

O. wird die Liſte der ſtimmfähigen Bürger
Zweifelhaft iſt, ob die Möglich-

s 21 Abſ. 4 St.O. ſich

Schützenbrüder und wer weiß was

keit der Liſte zu beſchließen hat, um einen halben Monat zu ver-
längern, da die jetzige Friſt vom 16. bis 30. September leicht zu
Schwierigkeiten Veranlaſſung geben kann.

Der Magiſtrat hat beſchloſſen:
„Auf Grund der S 11 und 21 Abſatz 4 der Städteordnung

vom 30. Mai 1853 wird unter Aufhebung des Ortsſtatuts vom
18. Juli bezw. 2. Auguſt 1893 für die Stadt Halle folgendes
Ortsſtatut erlaſſen:

Die in den F8 19 und 20 der Städteordnung beſtimmten Ter-
mine werden wie folgt abgeändert:

Die Berichtigung der Liſte der ſtimmfähigen Bürger erfolgt
alle zwei Jahre, und zwar immer in demjenigen Jahr, in dem
die Wahlen zur regelmäßigen Ergänzung der Stadt-
verordneten- Verſammlung ſtattfindet, in der Zeit vom 1. Juli
bis 31. Auguſt.

Die Liſte wird
Während dieſer
gegen die Richtigkeit der Liſte beim W

vom 1. bis 15. September öffentlich ausgelegt.
Zeit kann jedes h der Stadtgemeinde

dagiſtrat Einwendungenerheben. Die Stadtverordnetenverſanunlſing hat darüber bis

zum 15. Oktober zu beſchließen.“
Die Stadtverordneten- Verſammlung wird um Zuſtimmung

erſucht. Es ſcheint uns alle Veranlaſſung vorzuliegen, die
Vorlage genaueſtens daraufhin zu prüfen, ob ſie nicht eine
Verſchlecht erung des kommunalen Wahlrechts
im Gefolge haben kann. Soweit es ſich um die regelmäßi-
gen Wahlen handelt, iſt dieſe Befürchtung wohl nicht am Platze.
Wenn aber einmal außer dem regelmäßigen Kurſus Wahlen
angeordnet werden und das wird immer vorkommen, dann
wird die neue Möglichkeit des Einſpruüchs und der Berichtigung
vielleicht ſich doch unangenehm bemerkhar machen. Es darf
aber nicht geſtattet werden, daß die an ſich ſchon außerordentlich
ſchmalen Rechte der drittklaſſigen Bürger bei der Stadtver-
ordnetenwahl auch nur die geringſte Schmälerung erfahren. Die
Gefahr beſteht aber ſicherlich, deshalb iſt eingehendere
Prüfung des Magiſtratsvorſchlags und Erörterung ſeiner
Wirkungen am Platze. Durch die „erheblichen Erſvarniſſe“ ſoll-
ten ſich die Stadtverordneten nicht von der Pflicht abhaltenlaſſen, das Wählrecht der Bürgerzuſchützen.

Neue Warnung vor Darlehnsſchwindlern.
Die Polizeiverwaltung ſchreibt uns: Eine neue Art

des Darlehnsſchwindels iſt folgende: Sehr oft erhalten Dar-
lehnsfucher auf ihre Jnſerate von einer unbekannten Perſön-
lichkeit unterſchriehene, gedruckte oder hektographierte Aufforde-
rungen, in einem Finanzanzeiger, der einen hochtönenden
Namen hat. Jnſerate aufzugeben. Jn dem Schreiben heißt es
i. a., der Anzeiger habe eine große und beſtorganiſierte Verhbrei
tung in Finanzkreifen, der Jnſerent werde durch ihn direkt mit
Selhſtgehern in Verbindung gebracht und laufe nicht Gefahr,
ausgebeutet zu werden wenn auf das Jnſerat keine Angebote
einliefen, ſo ſei keine Jnſertionsgebühr zu zahlen, andernfalls
würden dem Jnſerenten die auf ſein Jnſerat eingelaufenen
Angchote unter Erhebung der Jnſertionsgebühren durch Nach-
nahme zugeſandt werden. Dieſem Proſpekt liegt ein Jnſer-
tions-Auftragsſchein bei.

Läßt ſich der Unkundige durch dieſes vielverſprechende Schrei
ben zur Aufgabe eines Jnſerates verkeiten, dann erhält er ſchon
nach einigen Tagen von dem Finanzanzeiger ein Schreiben des
Inhalts daf; ſein Geſuch Erfolg gehabt habe, da ſchon mehrere
Angebote eingegangen ſeien. Mit der nächſten Poſt wird ihm
ſchon eine Nachnahme zugeſtellt, mit der je nach der Größe des
Jnſerates ein Betrag von 4 bis 30 Mark als Jnſertionsgebühr
erhoben wird. Jn dem Nachnahmebrief befindet ſich eine Rech-
nung und eine Anzahl von Aungeboten in geſchloſſenen (nicht
durch die Poſt gegangenen, nur mit einer Chiffre verſehenen
Briefumſchlägen.

Dieſe Offerten rühren faſt ausnahmslos von denſelben Per-
ſonen oder Firmen her, die aber keineswegs reelle Geldverleiher
ſind, ſondern in der Regel übel belenmundete, vielfach vorbe-
ſtrafte Exiſi ſenzen die ſich größtenteils vom Darlehnsſchwindel
erhalten. Die Finanzanzeiger der oben geſchilderten Art ſind
die Fachblätter der Darlehnsſchwindler, die auch ihre einzigen
„Abonnenten“ ſind. Die Offerten werden gar nicht erſt auf die
Inſerate hin bei der Redaktion eingereicht, ſondern liegen augen
ſcheinlich ſchon in größeren Mengen bereit und werden dann
von der Redaktion einfach an die Jnſerenten verteilt.

Gegenwärtig beſchäftigt ſich die Staatsanwaltſchaft lebhaft
mit dieſen Finanzmännern. Um den neuen Erwerbszweig
wirkſam bekämpfen zu können, iſt es wünſchenswert, daß ſich
alle melden, die einem derartigen Schwindel zum Opfer gefallen
ſind. Dies kann ſchriftlich bei der Kriminalpolizei oder münd-
lich auf Zimmer 24 des Polizeiverwaltungs-Gebäudes, Drey
hauptſtraße 6, geſchehen.

Sozialdemokratie und Kolonialpolitik. Die Mitglieder des
Sozial demokratiſchen Vereins für Halle und den Saalkreis ſeien
ſchon jetzt auf die am Donnerstag im Volkspark ſtattfindende
Verſammlung aufmerkſam gemacht. Die aktuelle grundſätzliche
Frage, wie ſich die Sozialdemokratie gegenüber der kapitaliſtiſchen
Kolonialpolitik verhalten ſoll, wird vom Genoſſen Geyer- Leipzig
in einem Vortrag behandelt und darauf diskutiert werde. Ein
zahlreicher Beſuch der Verſammlung dürfte ſelbſtverſtänd-
lich ſein.

e Als Freundin des Un und Ausnahmerechts zeigte ſich die
Halliſche Zeitung wieder einmal recht deutlich mit folgender
Notiz:

„Ein Fortſchritt. Unſere N achricht über die Einſtellung
der reichsländiſchen Rekruten in Nr. 2 75 der „Halleſchen Zeitung“

Letzte Nachrichten“) findet ſehr bald ihre Beſtätiguag, die wir
m Intereſſe des Reiches und der Reichslande auf das freu-
digſte begrüßen: Anf Grund der Miniſterialerſatzverteilung
1914 hat vom Herbſt d. Js. ab die Einſtellung aller in den
Reichslanden auszuhebenden Rekruten in Truppenteilen außer-
halb von Elſaß-Lothringen zu erfolgen. Dieſe Ver
ordnung beſtand bereits vor 1903 und wurde in dieſem Jahre
durch die Miniſterialerſatzverteilung 1903 verſuchsweiſe auf
n

s Bündlerblatt „begrüßt“ es aufs „freudigſte“, wenn denreicheländiſchen Militärpflichtigen die Vergünſtigungen nicht gewährt

werden, die in vielen preußiſchen Provinzen und anderen deutſchen
Landesteilen nach Möglichkeit Erfüllung erfahren: daß beſtimmte
Truppenteile alljährlich aus einem beſtimmten Bezirk rekrutiert
werden. Jn agrariſchen Gefilden iſt dieſe Uebung beſonders leb-
haft im Schwange. Die Elſaß Lothringer aber ſollen eskortiert
werden man hält ſie gleich Sozialdemokraten und Polen für
unſichere Kantoniſten und das nennt man in der Leipziger
Straße einen „Fortſchritt“. Ja, freilich, das iſt es auch: ein Fort
ſchritt in der reaktionären Stimmung des Thieleblattes.

Kinderſpaziergang. Mittwoch, den 17. Juni, Ausflug nachPaſſendorf. Abmarſch vom Volkspart 2 Uhr, vom Ranniſchen
Platz 2 Uhr.

Freier Schultag in den Volksſchulen. Da am nächſten
Mittwoch, den 17. Juni, hier die Kreis-Lehrerkonferenz ſtattfindct,

fällt an dieſem Tage der Unterricht an allen hieſigen evangeliſchen
Volksſchulen aus.

Der Halliſche Verkehr anläßlich des Blumenkorfos war ein
ganz enormer. Er war größer, als bei den vorfährigen Ver-
anſtaltungen des Verkehrsvereins auf der Saale. Die Städtiſche
Straßenbahn beförderte am Sonntag nicht weniger als
48693 Perſonen gegen 43600 und 45358 in den Jahren zuvor.

Von einem überaus galanten Lehrer weiß ein hieſiges Blatt
zu erzählen: „Ein Spaziergang mit Hinderniſſen wurde am Sonn-
abend einer Mädchenklaſſe der hieſigen Volksſchulen zuteil. Nach
einer Fahrt mit der Fernbahn Halle Merſeburg wurde die ſchöne
Elſteraue bis nach Burgliebenau durchwandert. Nachdem man
ſich dort erfriſcht und geſtärkt hatte, wurde der Heimweg ange-
treten, um zu der feſtgeſetzten Zeit die Sonderwagen der Elektri-
ſchen zu erreichen. Etwa eine Stunde Wegs war zurückgelegt und
man war dem Ziele ziemlich nabe, als der Fußweg plötzlich un-
paſſierbar wurde. Wahrſcheinlich durch die Regengüſſe in der
letzten Zeit war eine tiefliegende Fläche und auch der Weg über-
ſchwemmt. Jetzt war guter Rat teuer. Eine Rückkehr hielt der
fürſorgliche Lehrer nicht für ratſam, ſondern er zog vielmehr kurz
entſchloſſen Schuhe und Strümpfe aus und trug ſeine Anempfohle-
nen durchs Waſſer. Das war immerhin noch ziemlich leicht. Es
war aber auch eine Anzahl Mütter reſp. Begleiterinnen, einige
von bedeutender Körperfülle, dabei, die an einem längeren Um-
wege keine Freude fanden und ſich hinüberſehnten. Wohl oder
übel mußte der Lehrer auch dieſe auf dem Rücken unter allge-
meiner Heiterkeit ans Trockene bringen. Hoffentlich hat er davon
keinen Schaden erlitten!“ Wenn die Geſchichte von der um-
gekehrten „Weinsbergerei“ nicht wahr ſein ſollte, dann iſt ſie doch
ganz hübſch erfunden.

Wer ift der Tote? Am 13. d. Mts. wurde, wie ſchon geſtern
berichtet, aus der Saale, unterhalb der Jahnshöhle, die Leiche
eines unbekannten, etwa 50 bis 55 Jahre alten Mannes gelandet
und nach der Leichenhalle des Nordfriedhofes geſchafft. Die Leiche
hat ſchon längere Zeit im Waſſer gelegen. denn ſie iſt bereits
ſtark in Verweſung übergegangen. Der Tote iſt 1,70 m groß,hat kräftige Geſtalt, dünnes, dunkelblondes, meliertes Haar und

ſtarken rotblonden Schnurrbart. Er war bekleidet mit dunkel-
grauem Jackettanzug, acſtreiftem Leinen- und wollenen Unterhemd
und Schnürſchuhen. Der Verſtorbene hat anſcheinend dem Ar-beiterſtande angehört. Wer über den Toten Auskunft geben kann,
wird gebeten, ſich bei der Kriminalpolizei, Dreyhauptſtraße 6,
Zimmer 20 oder 23 zu melden.

Unfälle. Durch Verſagen der Steuerung fuhr heute morgen
8 Uhr auf der Nietlebener Chauſ ſſee das Auto N. 114 ſo heftiggegen einen Baum, daß zwei Jnſaſſen herausgeſchleudert wurden.
Während der eine mit leichten autverletzungen davonkam, blieb
der andere bewußtlos liegen. Da er anſcheinend ſchwere innere
Verletzungen davongetragen hatte, wurde er zu einem Arzt ge-bracht. In der Ludwig- WuchererStraße ſtürz te ein E ſſenbahn
ſchaffner beim Herau: sbeugen aus einem K raftwagen und zog ſich
Hautabſchürfungen im Geſicht zu. Er wurde in der Klinik ver-bunden und ſodann wieder entlaſſen. Beim Vorübergehen an

einen Geſchirr in der Königſtraße wurde heute morgen eine
Handelsfrau aus Kanena von einem Pferde derartig getreten, daß
ſie hinſtürzte und einen Bruch des linken Armes davontrug
Außerdem hatte ſie noch einen beträchtlichen Schaden an Eiern,
welche aus einem Korbe herausfielen und zertrümmert wurden.

Kleine Nachrichten. Behufs Vornahme von Chauſſierungs-
arbeiten wird die Talſtraße zwiſchen Weinbergweg und Heideweg
vom 17. d. Mts. ab bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr
eſperrt. Jn der Schloſſerſtraße verſuchte ſich ein 74 jähriger
andelsmann durch Erhängen das Leben zu nehmen. Er wurde

aber, ehe er das Bewußtſein verloren hatte. von einer im Grund
ſtück wohnhaften Frau abgeſchnitten. Lebensüberdruß ſoll der
Grund zur Tat ſein. Ein Händler erlitt in der Taubenſtraße
einen ſchweren Ohnmachtsanfall. Da er ſich nicht wieder erholte,
wurde er durch Sanitätsmannſchaften dem Eliſabethkrankenhauſe
zugeführt. Ein Trupp inländiſcher Zigeuner traf geſtern vor
mittag in der Glauchaer Straße ein. Er wurde in der Richtung
nach Bruckdorf weiterbefördert. Einem Buchdruckerlehrling wurde
geſtern abend während des Fortbildungsſchulunterrichts ein Fahrradaus dem Schulhofe der Kloſterſchule geſtohlen. Das Rad hat
gerade Lenkſtange, ſchwarzen Rahmen und ſchwarze Felgen. Marke
und Nummer kann nicht angegeben werden. Feſtgenommen
wurden die Arbeiter Paul Sch. und Otto H. wegen Diebſtahls.Beide wurden dem Amtsgericht zugeführt.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Auf zum Volkspark! Die liebe Sonne lacht auf die

Menſchheit hernieder, dringend zum Verweilen im Freien, unter
kühlenden Bäumen einladend. Heute abend iſt das erſte Garten
konzert im Volkspark. Möge es recht ſtark beſucht werden!

Apollo- Theater. Auf die heute, Dienstag, den 16. Juni,
gbendea 8.10 Uhr ſtattfindende Erſtaufführung von Schneider
Wibbel, Komödie in 5 Bildern von Hans Müller-Schloſſer, weiſen
wir nochmals beſonders hin. Das Stück iſt für Halle vollſtändig
neu und hatte in den Städten, wo es bisher zur Aufführung
gelangte, koloſſalen Erfolg zu verzeichnen.
a. lhalla- Theater. Der gegenwärtige Spielplan gibt der
Winter Tymian Geſellſchaft Gelegenheit, ihre geſangliche Kunſta ihre mimiſchen, wie auch komiſchen Schlager aufs beſte zu

zeigen. Das Haus iſt täglich voll beſetzt und die anhaltenden
Lachſalven, ſowie die minutenlangen Beifallsſtürme beweiſen, daß
ſich das Publikum angenehm unterhält.

—DD =—DZDJ

Ammendorf. Beim Baden ertrunken iſt Montag mittag
der in den 50er Jahren ſtehende Schuhmachermeiſter Schweigel,
Er hatte in der Nähe der Saubrücke ein Bad genommen und war
in eine tiefe Stelle geraten, aus der er ſich nicht mehr heraus-
arbeiten konnte.

Döllnitz. Ein n Leiden endete vor einigenTagen das Leben des 19 jährigen Tiſchlers Bindenagel. Jm
Auguſt 1912 hatte er ſich angeblich beim Turnen am Barren ans
Knie geſtoßen. Einer eintretenden Wucherung an dieſer Stelle
wurde anfangs weniger Bedeutung gezollt als dieſe jedoch an
re zunahm, wurde ärztliche Hilfe nachgeſucht. Dabei wurde
die Gefährlichkeit der Wucherung, die vom Knochen ausging, erkannt
7 da operative Eingriffe nicht fruchteten, zu einer Amputation

s Beines geraten: letztere wurde jedoch vom Patienten abgelehnt.v Wucherung hatte ſchließlich die Größe eines Fußballes erreicht.

Man entſchloß ſich nun doch noch zu einer Amputation; doch war
ſie nicht mehr auszuführen und der Tod trat ein.

Schkopau. Ein brecher ſtatteten in der Nacht zum Sonntag
der Gartenſtadt einen Beſuch ab. Sie hatten es hauptſächlich auf
Eßwaren abgeſehen. Beim Maurer Günther wurden ſie durch
den Hund verſcheucht, beim Kaufmann Hennig aber erbeuteten ſie
allerlei zum Verſpeiſen. Jn der Nacht auf Montag wiederholten
ſie das Manöver.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Hartnäckiger Eigenſinn. Trotz allen Zuredens hatte ſich der
Ingenieur P. K. durch ſeine Zimmerwirtin nicht bewegen laſſen,
ihr die zu ſeiner polizeilichen Anmeldung notwendigen Angaben
über ſeine Perſonalien zu machen. Da der Frau als Melde-
pflichtige eine Beſtrafung wegen Nichteinhaltens der polizeilichen
Meldevorſchrift drohte, gab ſie der Polizei die ſonderbare An
ſicht ihres Mieters bekannt. Aber auch zwei Beamte, die ſi
bemühten, K. von ſeiner Verpflichtung zu überzeugen, er-reichten nichts weiter, e die Zuſage, daß er die Sache ſchrift
lich erledigen werde. erhielt nunmehr ein Strafmandatüber 3 Mk. wegen Peberteet-88 der Polizeiverordnung von

1803 über das Meldeweſen. Hiergegen legte er Berufung ein
und ſandte außerdem noch mehrere Beſchwerdeſchriften an die

T T T chThüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen: Merseburg, Kleine Rittergasso I
ERilenburg, Leipzigerstrasse 25 33

Rittorſeld, Halleschestrasse 17.Torgau, RuoKerstraase I.
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Polizeiverwaltung und den Oberbürgermeiſter. Jn der Ge
richtsverhandlung am Montag verſuchte K. durch weitaus
greifende Ausführungen über die Rechtslage zu beweiſen daß
die Polizeiverordnung ungültig ſei. Er könne durch eine der
artige Verordnung nicht gezwungen werden, einer Zivilper-
ſon“ (der Zimmervermieterin) ſeine perſönlichen Verhältniſſe
zu offenbaren. Nach einer Regierungsverordnung ſei er nur
der Polizeibehörde gegenüber verpflichtet, derartige Mittei-
lungen zu machen. Weil die Wirtin auf Verlangen der Polizei
die beſagten Angaben von ihm verlangt habe, ſei er mit ihr in
Zank und Streit gekommen, alſo ganz widerrechtlich in ſeinem
häuslichen Frieden geſtört. Außerdem ſei durch das öftere Er
ſcheinen der Beamten in ſeiner Wohnung ſein Anſehen durch-
aus nicht gefördert worden. Der Hinweis auf dem Melde-
formular, worin er ſich auf ſeine vorjährige erſtmalige An
meldung bezogen habe, müſſe bei allen ſpäteren Meldungen
genügen, weil ſeine Perſonalien darauf einwandfrei ange
geben ſeien. Die ausgedehnte Rede K.s reizte die Zuhörer
öfter zu offenen Heiterkeitsausbrüchen. Der Vorſitzende
mußte daher mehrmals um Ruhe erſuchen und K. auffordern,
ſich kürzer zu faſſen. Der Amtsanwalt beantragte Erhöhung
der Geldſtrafe auf 6 Mk. Nach ſeiner Anſicht habe K. Anlage
zum Querulanten. Das Urteil lautete dem Antrage gemäß
auf 6 Mk. Geldſtrafe. Nach den in Betracht kommenden Ge-
ſetzen von 1850 und 1883, ſei die angefochtene Beſtimmung der
Polizeiverordnung rechtsgültig. Paſſe K. das Geſetz nicht, ſo
könne er eine Aenderung anſtreben; Mittel und Wege müſſe
ihm das Gericht ſelbſt überlaſſen. Solange aber das Geſetz in
Kraft ſei, habe er es auch zu befolgen, ganz gleich, ob ihm das
angenehm ſei oder nicht.

Von Stufe zu Stufe. Beſſere Tage hatte der des Bettelns
Landſtreichens beſchuldigte 41jährige Handlungsgehilfe

Karl Türke in ſeiner Jugend geſehen. Er entſtammt einer
angeſehenen Zeitzer Familie und hatte zunächſt die Offiziers-
laufbahn bei einem Regiment in Saarbrücken eingeſchlagen.
Da er als Offizier untauglich war, diente er als Einjähriger
zu Ende und wurde dann Kaufmann. Jn Dresden, Berlin
und anderen großen Städten will er tätig geweſen ſein und
ſogar Stellungen als Geſchäftsführer bekleidet haben. Aber
auch die kaufmänniſche Laufbahn nahm ein unrühmliches Ende,
weil T. ſich eine ganze Reihe Beſtrafungen wegen Betrüge-
reien und Unterſchlagungen zuzog. Er gibt zu, Ende Mai hier
gebettelt zu haben, doch ſei dies das erſtemal in ſeinem Leben
geweſen; das Landſtreichen beſtreitet er. Nach Verbüßung
ſeiner letzten Strafe habe er in der fraglichen Zeit in Magde-
burg, Zeitz, Dresden und Berlin reiche Verwandte aufgefſucht
und ſei von mehreren unterſtützt worden. Der Amtsanwalt
beantragte wegen Bettelns und Landſtreichens ſechs Wochen
Haft und Ueberweiſung an die Landespolizeibehörde. Das Ge-
richt nahm nur Betteln als erwieſen an und verurteilte ihn zu
einer Haftſtrafe von zwei Wochen.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Ein Heirgtsſchwindler im Unteroffiziersrack. Das Kriegsgericht

verhandelte in ſeiner letzten Sitzung gegen den Sergeanten Ernſt
Jakob von der dritten Kompagnie des Füſilier- Regiments Nr. 36.
J. iſt im Jahre 1883 in der Gegend von Aſchersleben geboren
und dient im zehnten Jahre. Er war bereits 1906 einmal drei
Monate Schutzmann, diente aber dann bis 1912 in Mülhauſen i. E.
weiter. Zur Reſerve entlaſſen, war er dann Flurhüter und Jagd
aufſeher bei Eisleben und Magdeburg und trat am 11. Nov. 1913
bei ſeinem jetzigen Truppenteil erneut in den Militärdienſt. J. iſt
der Fahnenflucht, Preisgabe von Dienſtgegenſtänden und einer
Reihe von Heirats- und Kautionsſchwindeleien gemeinſter Art be
ſchuldigt. Nicht weniger als vier Bräute, denen J. die Ehe ver
ſprochen, betrauern Geldbeträge in Höhe von 80 bis 1200 Mk.,
die er ihnen abſchwindelte. Jn Mülhauſen i. E. hatte er 1910 ein
Verhältnis mit einer Schneiderin, der er zunächſt 50 Mk. und
dann weitere 10 Mk. abborgte unter der Vorſpiegelung, er würde
in Frankfurt Schutzmann und habe dadurch viel Ausgaben. „Es
bleibt ja in der Familie, Du wirſt ja doch meine Frau“, mit
dieſen und ähnlichen Worten gelang ihm die Ueberredung des
Mädchens. Zu derſelben Zeit war er aber bereits mit einem
Fräulein Br. aus ſeiner Heimat verlobt. Als er von Mülhauſen
weg war, erzählte er dieſer, er könne bei der Wach- und Schließ-
geſellſchaft in Eisleben Anſtellung bekommen, wenn er 1000 Mk.
Kaution ſtelle. Da er einem ſpäteren Briefe auch ein diesbezüg-
liches Schreiben der Geſellſchaft beilegte, erhielt er das Geld in
Wertpapieren geborgt. Fräulein Br. bekam dann noch die Nachricht,
er habe die Papiere verkaufen müſſen, weil Bargeld als Kaution
verlangt würde, weiter hat ſie von ihrem Gelde nichts wieder ge
hört und geſehen. J. war bereits wieder Soldat und drauf und
dran, die 1000 Mk. unter die Leute zu bringen. Nebenbei ſah er
ſich aber nach neuen Geldquellen um und bändelte mit der
27 jährigen G. aus Delitzſch an. Er verſprach ihr die Ehe, ſetzte
auch für den April 1914 die Hochzeit feſt und entlockte ihr dadurch
300 Mk., die er angeblich zur Heiratskaution benötigte. Am
ſchlimmſten ſpielte er dem letzten ſeiner Opfer, Fräulein B. mit,
die er im Auguſt. 1913 kennen lernte. Anfangs Dezember ließ er
ſich auch hier 300 Mk. zu Kautionszwecken und weitere 100 Mk.
zu einem Anzug geben. Die B., welche jetzt mit einem Kinde von
ihm niedergekommen iſt, trieb zum Heiraten und es wurde auch
alles vorbereitet. Da kam J. und erzählte, der Oberſt mache
Schwierigkeiten und verlange die quittierten Rechnungen über die
Ausſteuer oder Gelddokumente zu ſehen. Weil von dem Spar
kaſſenbuch der B. über 900 Mk. bereits 800 Mk. abgehoben waren,
wurde J. außer dem Buch auch dieſes Geld gegeben, um es dem
Oberſt zu zeigen. Natürlich war alles Schwindel. Das Geld
ſteckte er ein und das Sparkaſſenbuch, auf dem er eine höhere
Summe vermutet hatte, warf er aus Aerger, daß es ſo wenig
war, einfach weg. Die bei den Akten befindlichen, unbeglichenen
Rechnungen über Wäſche, Zigarren uſw. ließen infolge ihrer an
ſehnlichen Höhe erkennen, daß J. auch ſonſt noch recht nobele
Angewohnheiten hatte. Auch mit einem Heiratsvermittler war er in
Verbindung getreten und hatte u. a. über eine 18000 Mk.-Partie
mit dieſem verhandelt. „Durch eine reiche Heirat wollte ich alle
meine Verbindlichzeiten decken“, gab er in der Verhandlung an.
Ganz überraſchend ſtellte ſich gegen Schluß der Beweisaufnahme
heraus, daß auch der als Zeuge vernommene Vater der Br. ein
Opfer des Schwindlers geworden war. Jhm waren einmal
150 Mk. und das zweite Mal von dieſem 600 Mk. abgeborgt
worden. Die letztere Summe wollte er damals nötig gehabt haben,
um eine Geldſtrafe von 600 Mk., zu der wegen Soldatenmißhandung
verurteilt wäre, zu bezahlen. Das war ihm ſonderbarer Weiſe
auch geglaubt worden. Jm allgemeinen ſcheint man J. gegenüber,
ſei es aus Reſpekt vor der Uniform oder aus anderen Gründen,
doch auch etwas ſehr leichtgläubig geweſen zu ſein und ihm dadurch
ſein Spiel erleichtert zu haben. Schließlich wurde J. der Boden
aber doch zu heiß unter den Füßen und am 15. März d. Js. ver
duftete er. Fräulein B. teilte er mit, daß er ſich das Leben nehmen
wolle; ſein Seitengewehr legte er am Saaleufer nieder, um da-
durch Selbſtmord vorzutäuſchen. Heute gibt J. an, nach Holland
gefahren zu ſein, um dort zu arbeiten und Geld zu verdienen.
Dann hätte er wiederkommen und ſeine Verbindlichkeiten regeln
wollen. Am 19. Mai wurde er im Rheinland feſtgenommen.
J. wurde wegen Fahnenflucht, Preisgabe von Dienſtgegenſtänden
Betrugs in ſieben Fällen und Unterſchlagung in zwei Fällen zu

drei Jahren Gefängnis verurteilt. Außerdem wurde auf Verluſt
der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer von fünf Jahren und
Entfernung aus dem Heere erkannt. Die Fahnenflucht wurde als
erwieſen angeſehen. Es wurde ihm aber dafür nur die Mindeſt-
ſtrafe angerechnet, weil er infolge ſeiner Schwindeleien geradezu
gezwungen geweſen wäre, auszurücken. Sonſt wäre es kaum
denkbar und ein Skandal, daß ein Unteroffizier im zehnten Dienſt
jahre fahnenflüchtig würde. Auf Grund der außerordentlichen
Schwindeleien ſeien die Nebenſtrafen geboten.

Aus der Provinz.
Der achte Kurſus der Parteiſchule.

Am 1. Oktober d. J. beginnt der diesjährige Kurſus der Partei-
ſchule. Genoſſen, die über ein entſprechendes Maß von Vor-
bildung verfügen, können ihre Bewerbungen bis Ende Juni
an den Vorſtand ihres Kreiſes einreichen.

Da alljährlich nur eine ſehr kleine Anzahl Genoſſen aus dem
ganzen Reiche herangezogen werden kann, müſſen in erſter
Linie ſolche Bewerber berückſichtigt werden, die ſich ſchon in
einer Parteiſtellung befinden, in die fie nach beendetem
Kurſus wieder zurückkehren, und in der ſie die erworbenen
Kenntniſſe zum Nutzen der Arbeiterbewegung verwerten können.
Bei der Schwierigkeit des zu behandelnden Lehrſtoffes können
nur Genoſſen mit einer gewiſſen Vorbildung vom Beſuch der
Parteiſchule Nutzen haben.

Der Bezirksvorſtand. J. A.: K. Kürbs.

Konſervative „Heerſchau“ auf dem Kyffhäuſer.
Die lange vorher mit einer wahren Zirkusreklame ange-

kündigte „Heerſchau“ des Vereins der rechtsſtehenden Parteien
im Kreiſe Sangerhauſen- Eckartsberga fand am
Sonntag auf dem Kyffhäuſer ſtatt. Kaum 400 Perſonen waren
erſchienen, was in Anbetracht des großen Bezirks (es waren
außer den „neupreußiſchen“ Lehrern auch Bündler aus Erfurt,
Nordhauſen, Mansfeld, Langenſalza, Weißenſee, Weimar,
Querfurt und Halle, ſowie aus Schwarzburg-Sondershauſen
und -Rudolſtadt anweſend) als eine ziemlich klägliche „Heer-
ſchau“ bezeichnet werden muß. Hat doch der Bund nach eigenen
Angaben im Wahlkreiſe allein über 1000 Anhänger. Nach den
Begrüßungs- und ſonſtigen Reden, bei denen natürlich Erkleck-
liches in patriotiſchem Phraſendruſch geleiſtet wurde, hielt der
Generaliſſimus! des Reichsverbandes und zukünftige Reichs-
tagskandidat der Reaktionäre, v. Liebert, die ſogenannte
Feſtrede. Wie man es bei ihm ja ſchon gewöhnt iſt, wetterte
er erſt über die ſchlappe Regierung, um dann in beſtimmter
Manier über die Sozialdemokratie herzufallen. Das Sitzen-
bleiben der 111 ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten
beim Kaiſerhoch iſt nach ſeiner Meinung „eine Verhöhnung
des Vaterlandes durch dieſe rote Rotte“. Gut gebrüllt, Löwe!

Es ware ſchlimm, wenn die Handlungen unſerer Reichstags
fraktion den Beifall des ReichsverbandsOberhäuptlings finden
würden. Der von unſeren Genoſſen in Borna-Pegau mit
Glanz von der politiſchen Schaubühne entfernte Reichsver
bändler ſprach auch den Wunſch aus, es möge bald zu neuen
Wahlen kommen, damit der Reichstag eine andere Zuſam-
menfetzung erfahre. Auch die Jugendbewegung ſtreifte der
feudale Redner und leiſtete ſich dabei den lächerlichem Aus
ſpruch, daß die bürgerliche Jugendbewegung Jdeale hätte,
während die Sozialdemokratie der Jugend nur den Materialis-
müus bieten könnte. Man braucht nur den Jnhalt der beider-
ſcitigen Jugendzeitungen zu vergleichen, um dieſe Behauptung
in ihrer ganzen Lächerlichkeit würdigen zu können. Tatſache
iſt. daß die Nick-Cavter- und Texas-Jack-Schmöker nie beſſeren
Abſatz hatten, als ſeit Beſtehew des Jungdentſchlandbundes.
Mit der Deviſe des Kronprinzen: „Jmmerfeſtedruff!“
beendete der Reichstagsabgeordnete a. D. ſeine Feſtrede. Man

braucht es aber durchaus nicht tragiſch zu nehmen, wenn der
Vorſitzende des Reichsverbandes ſich den Wahlſpruch des Kron-
prinzen zu eigen macht, denn mit all ſeinem Draufgängertum
iſt der Reichsverband ſamt den von ihm unterſtützten Konſer
vativen in letzter Zeit recht in die Binſen geraten. Und die
gerechte Sache des Proletariats gibt uns die Gewähr, daß dies
in Zukunft noch mehr der Fall ſein wird.

Es ſollte übrigens noch ein Redner auf dieſem Haberfeld-
treiben der Ritter von Ar und Halm auftreten; er mußte aber
abſagen, da ihm das Manuſkript abhanden gekommen war. Ein
Genoſſe, der zufällig dem Kyffhäuſer einen Beſuch abſtatten
wollte, hat dieſes Manufkript gefunden und es uns in liebens-
würdiger Weiſe zur Verfügung geſtellt. Wir können nicht
umhin, dieſe ungehaltenen Rede der Oeffentlichkeit zu unter-
breiten. Der konſervative Redner wollte folgendes ſagen:

Meine Damen und Herren! Wir haben uns heute in
überwältigend großer Zahl an der Stätte einſtiger und
gegenwärtiger Herrlichkeit zuſammengefunden, um beredtes
Zeugnis abzulegen, daß unſer Sinnen und Trachten in dem
Bekenntnis zur Gottesfurcht, Liebe zum Vaterlande und zum
Herrſcherhauſe, gipfelt. Wenn wir uns zurückverſetzen in
die Zeit, in der unſer Herrſcherhaus den Grundſtein ſetzte
zu dem heutigen Throne, dann muß man unbedingt auch
unſerer gedenken. Wir waren es, die die Hohenzollern in
jeder Weiſe bei Befeſtigung des Thrones unterſtützt haben.
Dabei haben wir aber auch nicht vergeſſen, unſer eigenes Jch
zu berückſichtigen.

Meine Damen und Herren! Wenn wir zu unſerer dies-
jährigen Heerſchau den Kyffhäuſer mit ſeiner alten Burg-
ruine gewählt haben, ſo aus dem Grunde weil unſere
Ahnen einſt ihr Tätigkeitsfelkd auf ſolchen Veſten entwicfel-
ten. Von hier aus zogen ſie ins Land, plunderten die
Bauern, beraubten ruhig des Weges ziehende Kaufleute und
überfielen Dörfer. Doch die Zeit hat vieles zum beſten ge-
wendet. Was unſere Vorfahren beim Rauben und Plündern
zuſammentrugen, wird heute auf leichtere Art erworben.
Der Staat ſorgt in liebevoller Weiſe für uns als die
Stützen des Thrones, indem er uns die Liebesgaben, die
Einfuhrſcheine und die Getreidezölle beſchert hat. Sehen
Sie, meine Herren, ſo wird Vaterlandsliebe belohnt. Hoffen
wir, daß es ewig ſo bleibe, hoffen wir, daß auch der kleine
Bauer einſehen lernt, daß er ſein Heil im Bunde der Land-
wirte findet. Jn dieſem Sinne fordere ich Sie auf, mit mir
in den Ruf einzuſtimmen: Gott erhalte uns die Liebes-
gaben, die Einfuhrſcheine und die Getreidezöllel Hurra,
hurra, hurral!

Unter dem Manuſkript iſt in
toſender langanhaltender Beifall“ zu finden.

einer Randbemerkung
Es war ewig

ſchade, daß unſer Freund dem Verlierer das Manufkript nicht
früher zuſtellen konnte, damit die Rede von den Zinnen des
Kyffhäuſers hinab in die goldene Aue erſchallen und en
Sammelruf für den Bund der Landwirte werden konnte.

Der Verband der Feuerbeſtattungsvereine der Provinz Sachſen
hielt am letzten Sonntag in Eilenburg ſeinen Verbandstag
ab. Nach Erledigung der Jahres und Kaſſenberichte des Vor-
ſtandes folgten die Tätigkeitsberichte der anweſenden Vereins-
vertreter. Verbandsvorſitzender Waldſtein Halle führte zunächſt
die erfreuliche Tatſache an, daß der Mitgliederſtand zurzeit auf
4500 geſtiegen und der Bau von Krematorien in Halle bis zu
vollendet Weißenfels, Erfurt und Magdeburg verwirklicht wird.
Jn Bitterfeld iſt die Bewegung infolge der im letzten Jahre ab-
gehaltenen Vorträge von 110 auf 160 Mitglieder gewachſen.
Delitzſch mußte einen kleinen Rückgang buchen. Fortſchritte auf
dem Gebiete der Mitgliederbewegung haben die Vereine Eilenburg

wo man jüngſt die Behörde um Ueberlaſſung einer Urnen-
ſtätte erſucht hat ſowie Eisleben zu verzeichnen. Wenig er
freulich ſei es, daß in Eisleben die Kanzel benutzt wird, der Be
wegung zu ſchaden. Jn Halle wird das Krematorium im Laufe
des nächſten Jahres fertiggeſtellt werden. Der Verein Merſeburg
hat an den Magiſtrat eine Eingabe betr. Errichtung eines Krema-
toriums gerichtet, die aber eine Ablehnung erfuhr. Von einem
enormen Mitgliederzuwachs, der hauptſächlich der Arbeiter-
ſchaft zu verdanken ſei, konnten ferner die Vereine Mühlhauſen
i. Thüringen und Suhl berichten.

Zum Antrag Merſeburg, der wünſcht, daß die Lichtbilderſamm-
lung des Provinzialverbandes vervollſtändigt und ergänzt werden
ſoll durch Beſchaffung geeigneten Bildermaterials, hauptſächlich der
neuen deutſchen Krematorien und Aſchenbeiſetzungsſtätten, damit
den Verbandsvereinen ein geeignetes modernes Material für
Propagandazwecke zur Verfügung ſteht, wurde dem Vorſtande
freie Hand gelaſſen. Auf dem Lande, wo Lichtbildervorträge
meiſtens unmöglich ſind, ſollen Photographien von Krematorien
zur Propaganda dienen. Der Antrag Mühlhauſen, der die Ueber-
weiſungen verziehender Mitglieder innerhalb des Provinzial reſp.
des Großdeutſchen Verbandes geregelt wiſſen will, wurde zurück
gezogen. Um in Halle und Umgegend reſp. in Mitteldeutſchland
eine große Propaganda für die Jdeen der Feuerbeſtattung zu
entfalten, erſuchte der Halliſche Verein in einem Antrage die An
weſenden, in Stettin dafür einzutreten, daß der nächſte Groß-
deutſche Verbandstag in Halle abgehalten wird.

Nunmehr referierte Vorſitzender Waldſtein- Halle über: „Wie
ſtellen wir uns zur Gründung eines Preußiſchen Verbandes
Dec Redner ſkizzierte in kurzen Zügen die Anfänge der Feuer-
beſtattungsidee und bedauerte, daß man heute in Preußen erſt
acht Krematorien habe, während das kleine Königreich Sachſen
fünf ſolcher Anſtalten beſitzt. Solange die ſtörenden Beſtimmungen
im preußiſchen Geſetz nicht beſeitigt werden, könnten wir uns be
graben aber nicht verbrennen laſſen. Mit aller Energie muß
wider dieſes Geſetz Sturm gelaufen werden. Gleichſtellung der
Feuer und Erdbeſtattung. muß der Kampf heißen. Es muß dies
erreicht werden durch Gründung eines Preußiſchen Verbandes.
Jm Anſchluß an dieſen Vortrag wurden den Vertretern zwei
Fragen zur Beſchlußfaſſung vorgelegt: 1. Jſt die Gründung eines
Preußiſchen Verbandes notwendig 2. Wie ſoll die Gründung
in die Wege geleitet werden Während die erſte Frage einſtimmig
akzeptiert wurde, fand man zur zweiten folgenden Weg. Zur
definitiven Beſchlußfaſſung der Statuten, die erſt den Vertreter in
Stettin vorgelegt werden ſollen, ſoll in Berlin eine Kommiſſion
zuſammentreten. Das Wort zu ſeinem Vortrage Deutſcher Ver
band, Verbandstag in Stettin und die neuen ungen“ erhielt
ſodann Dr. Breier-Erfurt. Jn der Diskuſſion ſprachen die Redner
ausnahmslos für die neuen Satzungen. Die Wahl des Ortes für
den nächſten Verbandstag bleibt dem Vorſtande überlaſſen.

Merſeburg. Ueber den Umbau des Merſeburger
Bahnhofes wird folgendes berichtet: Der Ausbau eines direkten
Weges von Leuna-Ockendorf nach Merſeburg iſt notwendig ge
worden, weil die Straße nach Leung eingezogen werden muß.
Der neue Weg von Leuna nach Merſeburg macht vom Dorfteiche
aus einen leichten Bogen nach links, führt dann direkt am neuen
Bahndamm entlang und mündet kurz vor der jetzt im Bau be
findlichen Chauſſeeunterführung in die Weißenfelſer Straße ein.
An dem Umbau des Güterbahnhofes wird zurzeit fleißig gearbeitet.
Gewaltige Erdbewegungen ſind notwendig, um die Vergrößerung
der Anlage vorzubereiten. Jntereſſieren dürfte, daß der Güter-
bahnhof bis zur Weißenfelſer Chauſſee Unterführung ausgedehnt
werden und 17 neue Gleiſe erhalten ſoll. Vorgeſehen iſt auch ein
größerer Lokomotivſchuppen und eine Reparaturwerkſtatt. Jn den
Güterbahnhof mündet die Kohlenbahn, die bekanntlich auf einer
großen eiſernen Brücke die Gleiſe der Thüringer Bahn überquert.
Die rieſigen Dammauſſchüttungen, die dieſe Kohlenbahn bedingt,
ſind in Angriff genommen. Die bisherige Müchelner Bahnſtrecke
dient dann nur noch zur Bewältigung des Verſonenverkehrs.
Eine weſentliche Aenderung tritt auch für die Straße Kötzſchen
LeunaRöſſen ein. Die Kreuzung der Eiſenbahn fällt fort und
dafür wird die Straße unterführt. Da kurz vorher die geplante
Eiſenbahn Merſeburg-Zöſchen abzweigt, iſt noch eine zweite Straßen
unterführung notwendig.

Schkeuditz. Die Leipziger Außenbahn wird nunmehr
auch in ihren Reſtteilen zweigleiſig ausgebaut. So wird jert
zwiſchen Wahren und Möckern die Straße bedeutend verbreitert
und der gewonneue Raum für ein zweites Gleis der Bahn aus-
genützt. Auch in Lützſchena iſt der zweigleiſige Ausbau der Strecke
in Angriff genommen worden.

Eilenburg. Ein recht plump angelegtes Erpreſſungs-
manöver führte der Webermeiſter Max Anſorge am Sonntag
aus. Einem hieſigen Fabrikbeſitzer war von Leipzig aus ein
Drohbrief zugegangen, nach dem er unter Androhung mit dem
Tode am rechten Toreingang zum Mitſcherlichen Park, wo ein
mit Kreide gezeichnetes Kreuz angebracht war, einen Brief mit
15 000 Mark bis Sonntag abend 9 Uhr niederlegen ſollte. Der
Empfänger des Briefes übergab den Brief der Polizei, die dieſe
Stelle und ihre nähere Umgebung unter ſtrenge Beobachtung
ſtellte. Am Sonntag abend kurz vor 11 Uhr kam der Erpreſſer
auch wirklich an, um das Geld abzuholen. Als er den Brief an
ſich genommen hatte, brachen die Polizeibeamten aus dem Verſteck
hervor, um ihn feſtzunehmen. Er ergriff jedoch die Flucht nach
dem Mühlgraben zu, in den er hineinſprang. Von ſämtlichen
herbeigeholten Polizeibeamten wurde der Mühlgraben vergeblich
abgeſucht, bis Hilfeſchreie von der Röhrenbrücke ertönten und er-
ſchöpft jemand rief: „Jch ergebe mich.“ Einige Polizeibeamte
holten den nunmehr bewußtlos Gewordenen aus dem naſſen Element.
Wiederbelebungsverſuche blieben zunächſt erfolglos, erſt nachdem
ein Arzt ſie fortgeſetzt hatte, war es möglich ihn ins Bewußtſein
zurückzurufen.

Er wurde alsbald ins Krankenhaus gebracht. Es iſt der
29 jährige hieſige Webmeiſter Max Anſorge, der ein Geſtändnis
ablegte. Als Urſache für die Tat gab er dringende geldliche Ver
pflichtungen an, außerdem wollte er noch mit ſeiner Erpreſſung
in den Beſitz größerer Barmittel gelangen.
Schraplau. Aus dem Stadtparlament. Jn der letzten
Stadtverordnetenſitzung kam zur Kenntnis daß die Eiſenbahn-
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direktion Halle mitgeteilt hat, daß die Umarbeitung des hieſigen
Bahnhofs für 1915 vorgeſehen iſt. Dem Stromlieferungsvertrag
mit der Stadt wird vorausſichtlich zugeſtimmt werden. Von dem
Ergebnis der diesjährigen Obſtverpachtung der ſtädtiſchen An
pflanzungen wurde Kenntnis men. Zur Einſetzung einer
e ommiſſion wurden die Stadtverordneten
Kaufmann, Ehring und Friedrich beſtimmt. Das Kollegium be
willigte 5 Mk. Unterſtützung an die v. Bodelſchwinghſchen An
ſtalten. Ein Betrag zum Karl w. r in Daresſalamwurde vernünftigerweiſe, jedenfalls infolge unſerer Kritik, nicht
bewilligt.

Sangerhauſen. Das diesjährige Gewerkſchafts-
feſt findet am 5. Juli im Herrnkrug ſtgtt. Es iſt ein Umzug
durch die Stadt geplant, zu welchem ſich die Genoſſen in der
Schweigerhütte verſammeln. Um aber dem Umzuge einen recht
impoſanten Charakter zu verleihen, iſt es Pflicht eines jeden
organiſierten Arbeiters, ſeinen Mann zu ſtellen. Zum Feſte
ſelbſt ſind die Veranſtaltungen ſo zahlreich, daß ein jeder auf
ſeine Rechnung kommt. Die Kinder, welche ſich an den turne-
riſchen Aufführungen beteiligen wollen, werden erſucht, zwecks
Einüben derſelben, ſich heute, Montag, den 15. Juni, im Herrn
krug einzufinden.

Sangerhaufen. Die blutige Abſchiedsfeier. Der Ge
ſchirrführer Bruno Müller in Holdenſtedt, der, wie mitgeteilt, bei
einer ÄAbſchiedsfeier im Streite mehrfache Stichwunden in den
Unterleib erhielt, iſt infolge des großen Blutverluſtes und innerer
Verblutung am Sonnabend im Krankenhauſe zu Sangerhauſen
geſtorben. Der Täter, Bergmann Zamiska, iſt noch am Sonn
abend verhaftes worden.

Wittenberg. Beſtrafte 175 er. Der Rentier Hermann Sich-
ler und der Barbiergehilfe Schmidt wurden von der hieſigen
Strafkammer in ihrer Sitzung vom letzten Sonnabend jeder zu
2 Monaten Gefängnis wegen Vergehens gegen den 8 175 des
Strafgeſetzbuches verurteilt. Der Angeklagte S. iſt bereits 67
Jahre: Schm. 25 Jahre alt.

Getreue Nachbarn. Jn der Mittelſtraße 22 gerieten
zwei Arbeiter, die im ſelben Hauſe wohnen, hart zuſammen, wobei
der eine mit einem Meſſer bearbeitet wurde und mehrere Kopf-
wunden erhielt. Der Streit war infolge Zänkereien zwiſchen den
Frauen der beiden entſtanden. Nach unſerer Meinung gibt es
für einen denkenden Arbeiter weit wichtigere Aufgaben, als ſich
aus ſolchem Anlaß die Köpfe blutig zu ſchlagen.

Wittenberg. Aus der Partei Jn der letzten Verſammlung
wurde beſonders die Lokalfrage einer eingehenden Beſprechung
unterzogen. Durch den Weggang des bisherigen Parteiwirtes
Freudenberg, der unter recht unrühmlichen Verhältniſſen das Lokal
und unſeren Ort plötzlich verließ, hat unter allen Parteigenoſſinnen
und Genoſſen eine Verärgerung Platz gegriffen, die nur zu be
greiflich iſt, ſich aber in einer Weiſe äußert, die unſerer Bewegung
ſchädlich zu werden drohte. Gab und gibt es doch noch heute an
erkannt tüchtige Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen, die ihrer Ver
ärgerung über den Mißerfolg, den eben die Affäre Freudenberg
für uns bedeutet, dadurch Ausdruck geben, daß ſie das Lolal
meiden. Die Betreffenden vergeſſen aber, daß unſere Bewegung
nicht von Perſonen abhängig gemacht werden darf und unſere Be
ſchlüſſe und unſer Verhalten einzig der Sache gewidmet iſt. Zur
Klärung der Sachlage hatte am Tage vor der Verſammlung auch
ſchon die Lokalkommiſſion getagt, die nach reichlicher Diskuſſion zu
der Ueberzeugung gelangte, daß nunmehr wieder eine ruhige Ueber
legung Platz greifen muß, wenn nicht unſere Bewegung, die gerade
in letzter Zeit einen ſo erfreulichen Aufſſchwung genommen hat,
einen dauernden Schaden erleiden will. Das aber kann der Wille
keines Parteigenoſſen ſein, und deswegen muß für jeden, der es
ehrlich mit der Arbeiterſache meint, die Parole lauten: Vorwärts
trotz alledem! Die Verſammlung ſtellte ſich, wie nicht anders
zu erwarten, ebenfalls auf dieſen Standpunkt. Sie verurteilte
ſtreng das Gebaren einiger Parteigenoſſen, die ihren Gefühlen
allzuſehr freien Lauf gelaſſen, und erwartet nunmehr eine unſerer
großen Sache würdige Behandlung der Lokalfrage. Einige be
rechtigte Wünſche, die zur Hebung des Verkehrs beitragen ſollen,
wurden bei dieſer Gelegenheit an den neuen Wirt, Gen. Fiſcher,
geſtellt, die dieſer berückſichtigen wird. Außerdem ſoll in den
Gewerkſchaftsverſammlungen ein beſonderer Hinweis zugunſten
eines beſſeren Beſuchs gemacht werden. Weiter erledigte die Ver
ſamnktlung einige geſchäftliche Angelegenheiten, die auf dem dem
nächſt ſtattfindenden Kreistag zur Erörterung und ev. Beſchluß-
faſſung vorliegen werden.

Naundorf bei Annaburg. Unerfreuliches aus der Ge
meindeverwaltung. Lebbhafte Beſchwerden werden hier über
die Art der amtlichen Zuſtellungen laut, die der Nachtwächter zu
beſorgen hat. Es iſt ſchon öfter vorgekommen, daß bei beſtimmten
Perſonen die Benachrichtigung unterblieben iſt, trotzdem der Ge
meindevorſteher auf Anfrage verſicherte, den Auftrag erteilt zu
haben. Nach dieſem Beſcheide hätte der Nachtwächter allerdings
eine ſonderbare Auffaſſung über ſeine Dienſtpflichten. Auch derGemeindevorſteher ſcheint ſich um die Ausführung der Beſchlüſſe,
die in der Gemeindevertretung gefaßt werden, wenig zu kümmern.
Jm Februar dieſes Jahres wurde von der Gemeindevertretung
infolge von Unſtimmigkeiten in der Gemeindekaſſe beſchloſſen,
eine Reviſion des Steueretats 1912/13 ſtattfinden zu laſſen. Das
iſt noch nicht geſchehen. Die Gemeindevertretung hat bisher vom
Vorſteher nur in Erfahrung gebracht, daß der Steuererheber die
Hebeliſten verbrannt hat und gutwillig 245 Mk. nachzahlen will.
Ebenſo iſt es mit dem Vertreterbeſchluß, der den Kirch- und
wo der von der Kolonie nach Naundorf führt, betrifft
Dieſen Weg hat der Gutsbeſitzer Böttcher im Jahre 1912 ein-
gezäunt, weil er mitten durch ſeinen Acker geht, und den Weg an
den Rand ſeines Ackers verlegt. Die Erlaubnis hat er ſich von
dem damaligen Vorſteher, Gutsbeſitzer Gottfried Witte, und dem
erſten Schöffen, ietzigen Gemeindevorſteher, Ernſt Eingk, geholt.
Nach dem erwähnten Beſchluß ſollte Böttcher den Weg binnen
acht Tagen freimachen, da noch keine Auflaſſung erfolgt iſt und
die Grasnutzung des Weges durch die Gemeinde verpachtet wird.
Auch noch andere Mißſtände fordern die öffentliche Kritik heraus.

Dommitzſch. Einen glänzenden Wahlſieg errangen
unſere Genoſſen bei der am Montag abend ſtattgefundenen Er-
gänzungswahl zum Stadtparlament. Unſer Genoſſe Töpfer
Heinitz erhielt 102 Stimmen; von den bürgerlichen Stimmen
fielen 54 auf Herrn Förſter und 4 auf Herrn Enge. Der
Kandidat der Sozialdemokratie iſt alſo trotz der verzweifelten
Anſtrengungen der kommunalen Rückwärtſer mit großer Mehr-
heit gewählt und wird demnächſt als zweiter Arbeitervertreter
im Rathaus einziehen. Ein Bravo unſern Dommitzſcher
Freunden

Bockwitz. Unglücksfall. Freitag nacht wurde der jugendliche
galiziſche Arbeiter Schmale aus Kleinleipiſch auf Grube Marianne
zwiſchen den Puffern der Abraumwagen gequetſcht. Seine Unter
bringung ins Krankenhaus Lauchhammer machte ſich notwendig.

Gewerkſchaftskartell. Die Delegierten nahmen zunächſt
Kenntnis von einer ganzen Reihe von Eingängen. Das Gewerk
ſchaftsfeſt in Ruhland- am 28. Juni ſoll beſucht werden. Sammel
ort iſt Ledwigs w. Einer Aufnahme in den Arbeiterführer
für den Bezirk Merſeburg wurde zugeſtimmt. Die Kolle
Könnecke, Dreiſchke und Biback wurden in den Bildungsausſchuß
gewählt. Das Gewerkſchaftsfeſt findet umſtändehalber erſt am
16. Auguſt ſtatt. Bauarbeiter Richter ſoll aus dem Kartell und
Heinrich aus der Volksfürſorge wegen zu geringer Arbeitsbeteiligung
ausſcheiden. Unentſchuldigt fehlten Richter und ReicheltMückenberg.

Allerlei.
Todesopfer der Arbeit.

Gleiwitz, 13. Juni. Wie aus Königshütte gemeldet wird,
ſtürgten dort im Krugſchacht Kohlenmaſſen ein, wodurch mehrere
Bergleute ver ſchüttet wurden. Ein Arbeiter konnte nurals Leiche geborgen werden, während die mehr oder
minder ſchwere Verletzungen davongetragen P n.

Brieg, 14. Juni. Der Einſturz eines Stollens im Jnnern
des im Bau befindlichen Tunnels der Eiſenbahnlinie von Brieg
nach Diſſentis ereignete ſich gerade in dem Augenblick, als die
Arbeit wieder aufgenommen werden ſollte, und zwar an einer
Stelle, wo die Arbeiten folge des lockeren Bodens außer-
ordentlich erſchwert waren. Es waren hier bereits früher
i geringfügige Felsſtürze zu verzeichnen geweſen. Man
hat keine Hoffnung, die verſchütteten zahlreichen Arbeiter, deren
Zahl noch nicht genau feſtgeſtellt iſt, lebend aus den Trümmern
dergen zu können. Die Rettungsarbeiten wurden ſofort in die
Wege geleitet, ſind aber ſehr ſchwierig und gefährlich, da man
neue Felsſtürze befürchtet. Bisher gelang es nur, einen
Toten auszugraben.Gelſenkirchen, 13. Juni. Jn der vergangenen Nacht
wurden auf der Zeche Alma vier Bergleute durch herab-
ſtürzende Geſteinsmaſſen verſchüttet. Drei waren ſofort
tot, der vierte iſt lebensgefährlich verletzt.

Mülheim, 13. Juni. Jn dem Blechwalzwerk Thyſſen geriet
der Maſchiniſt Drekopp in das Getriebe einer Maſchine. Er
wurde zu einer unkenntlichew Maſſe zermalmt und ſtückweiſe
aus den Kammrädern herausgeholt.

Schwere Bootskataſtrophen.
Wie die Elbinger Zeitung meldet, ereignete ſich am Sonntag

abend auf der Elbing ein ſchweres Bootsunglück, dem
4 Perſonen, der 49 jährige Schuhmacher Snietka, deſſen 14 jähriger
Sohn Otto, ſeine 12 Jahre alte Tochter Frida, die 19 jährige
Wickelmacherin Gertrud Haffke und deren Brüder Kurt und Hell-
mut zum Opfer fielen. Das Unglück entſtand beim Wechſeln
der Ruderſitze. Jm Boot waren acht Perſonen.

Stendal, 15. Juni. Auf dem kleinen Gerichſee bei Krueden
im Kreiſe Oſterburg ſind geſtern drei junge Leute bei einer Boots
fahrt im ſchlammigen Waſſer ertrunken

Krementſchug, 16. Juni. Jn der Nähe der Stadt kenterten
auf dem Fluſſe zwei Boote. in denen ſich 40 Arbeiter befanden.
13 von ihnen ertranken.

Ein militäriſcher Wachpoſten beſchoffen.
An den Poſten vor der Hauptwache in Sondershauſen wurden

am Montag morgen gegen 4 Uhr drei ſcharfe Schüſſe ab-
gegeben. Der Poſten wurde nicht verletzt. Die Unterſuchung, die
noch im Gange iſt, hat bisher ergeben, daß die Schüſſe aus dem
Fenſter eines Nachbarhauſes abgegeben worden ſind.

Furchtbares Geſtändnis.
Der wegen Verdachts des Mordes an dem Bäckermeiſter Back
in Hofheim und deſſen Familie verhaftete Bäckerburſche Flörſch hat
der Staatsanwaltſchaft ein umfaſſendes Geſtändnis abgelegt. Er
gab zu, die vier Perſonen nacheinander erſchlagen bezw. verletzt
und dann Feuer angelegt zu haben. Den Bäckermeiſter Back trug
er nach Verübung der Tat vom Backofen in das Schlafzimmer,
worauf er mit der geraubten Kaſſe, in der ſich 872 Mark befanden,
flüchtete. Das Geld warf er unterwegs fort. An der von ihm
bezeichneten Stelle wurde es auch wiedergefunden.

Vom Zuge überfahren.
Auf der Strecke Odenwald-Alzey hat ſich Sonnabend nachmittag

bei der Station Selzen ein Unglückereignet. Zwei Landbewohnerinnen,
die wegen des Unwetters ihre Röcke über den Kopf geſchlagenhatten, gerieten auf dem Bahngleiſe unter einen Zug n wurden

überfahren. Ein 22 jähriges Mädchen wurde ſofort getötet
und eine andere Frau ſo ſchwer verletzt, daß ſie kaum mit
dem Leben davonkommen dürfte.

Ein adeliger Totſchläger.
In Warſchau wurde Sonnabend nachmittag das Urteil im Bis

ping- Prozeß gefällt. Baron Bisping wurde wegen Totſchlages,
begangen im Zuſtande hochgradiger Erregung, und Wechſfelfäl
ſchung zu vier Jahren Zuchthaus, Verluſt der bürgerlichen
Ehrenrechte und des Adels verurteilt, aber von der Anklage des
Giftmordverſuches freigeſprochen. Das Urteil wird dem Zaren
zur Erwägung unterbreitet. Ein Antrag des Verurteilten auf
Haftentlaſſung gegen Sicherheitsleiſtung wurde abgelehnt.

Rieſige Getreideernte in Amerika.
Nach einem Bericht des Standard iſt im Staate Miſſouri eine

außerordentlich große Ernte zu erwarten, wie ſie ſeit Jahren nicht
zu verzeichnen geweſen iſt. Erledigung der Erntearbeiten
werden mindeſtens 30000 Arbeiter erforderlich ſein. Allein in
Weizen wird die Ernte 35 bis 40 Millionen Buſhels betragen.
Es iſt bereits ein Aufruf erlaſſen worden, in dem Erntearbeiter
geſucht werden, die je nach Geſchicklichkeit einen Tageslohn von
8 bis 14 Mark erhalten. (Siehe den geſtrigen Artikel unter
Wirtſchaftliche Rundſchau: Reichlich Getreide, aber hohe Preiſe!)

Opfer des Unwetters in Paris.
Die Waſſerhoſe, die ſich Montag gegen Abend unter Blitz und

Donner über Paris ergoß, hat beträchtlichen Schaden verurſacht
und ſchreckliche Unfälle hervorgerufen. Zahlreiche Keller wurden
überſchwemmt und an mehreren Stellen traten Erdſenkungen ein.
Auf der Place St. Auguſtin verſchwand ein Automobil
vollſtändig in der Erdſenkung. Der Chauffeur und
eine im Auto fitzende Dame wurden getötet. An mehreren
Stellen der Stadt platzten die Kanaliſationsröhren, wo-
durch der Verkehr der Untergrundbahn unterbrochen wurde
und teilweiſe eingeſtellt werden mußte. Außer den zwei Perſonen,
die in dem Auto umgekommen ſind, ſind noch fünf auf der
Place Philippe du Roule in eine Grube gefallen und
ertrunken, ſo daß die Zahl der Opfer bis jetzt ſieben beträgt.
Der Blitz ſchlug in einen auf der Fahrt befindlichen Dampfer der
Pariſer Schiffahrtsgeſellſchaft und warf mehrere Perſonen zu Boden,
ohne ſie ernſtlich zu verletzen. Jn ChoiſeleRoi ſchlug der Blitz
in einen Neubau ein, auf dem ſich etwa 20 Maurer befanden.
Zwei von ihnen wurden getötet und acht ſchwer verletzt.

Dr. Oetker's „Backin“
(geſetzlich gefchützt

Wer es kennt, gebraucht es immer,
Etwas beſſeres gibt es nimmer!

Ueberall zu haben! 1 Päckohen 10 Pfg. 3 Stück 25 Pfg.
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Aehnliches Unhell welbet der Telegraph aus Brüſſel. Jmehe hatten dort fünf Leute beim Gewitter unter einer

großen Ulme Schutz geſucht. Durch einen in den Baum fahrenden
Blitz wurden zwei KRanner; eine Frau und zwei Kinder
niedergeworfen. Montag nachmittag ſind nicht weniger als
12 Menſchen durch Blitzſchläge getötet bezw. verletzt
worden

Kleines Allerlei. Selbſtmord eines Hauptlehrers.
Der Hauptlehrer Cherdron aus Erlenbach bei Kaiſerslautern, der
eit einigen Tagen verſchwunden war, hat ſich in Frankenthal er

oſſen. Folgenſchwere Schießerei. W der Nacht zum
ontag gerieten der Jngenieur Dörr in Duisburg und ein

Architekt mit dem Chauffeur eines Mietsautos in Streit, in
deſſen Verlauf der Jngenieur den Chauffeur durch einen
Revolverſchuß tötete. Der Täter wurde verhaftet.
Schwever Automobilunfall. Auf der Chauſſee zwi-
ſchen Stolpe und Glienicke rannte ein Privatautomobil in
voller Fahrt gegen einen Baum und ging in Trümmer. Einer
der Jnſaſſen wurde getötet; von den anderen Mitfahren-
den wurden zwei ſchwer und zwei leicht verletzt.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Das Gewerkſchaftskartell hielt am 5. Juni ſeine regelmäßige

Verſammlung ab.
1. Eingänge und Mitteilungen. Der Turnverein Fichte

ladet zur Einweihung der neuen Turnhalle ein. Der Gärtnerei-
beſitzer Schäfer Döllnitz empfiehlt ſeine Produkte für die Sommer-
feſte. Die Volksparkverwaltung macht bekannt, daß noch einige
Sonnabende zur Verfügung ſtehen und erſucht die Gewerfſchaften
ihre Veranſtaltungen feſtzulegen. Der Propagandaausſchuß der
Genoſſenſchaften macht bekannt, daß am 25. Juni eine Sitzung
der geſamten Funktionäre ſtattfindet, um den Zentraliſations-
gedanken der Genoſſenſchaften in die breiten Maſſen zu bringen.
Ein Schreiben des Ammendorfer Jugendausſchuſſes wird dem
Kartellvorſtand überwieſen. Die Konzertſängerin Elſa Colman
empfiehlt ſich den Kartellen und Bildungsausſchüſſen zur Ver-
anſtaltung von Konzerten. Eine Offerte von Theodor Meentzen,
Moritzburg bei Dresden, welcher Lichtbildervorträge empfiehlt,
wird zur Kenntnis genommen.

2. Einen Vortrag über die Bildungsbeſtrebungen
der Arbeiter hielt Genoſſe Undeutſch. Der Referent wies
darauf hin, daß Halle auf dieſem Gebiete noch zurückſtehe. Die
Veranſtaltungen werden in der Regel ſchlecht beſucht. Das
finanzielle Ergebnis ſei aus dieſem Grunde immer ein ſchlech
tes. Es gäbe andere Städte, die auf dieſem Gebiete BVe-
deutendes leiſten. Halle müſſe dem nachahmen. Die Kartell
delegierten haben die Pflicht, in ihren Gewerkſchaftsverſamm-
lungen darauf hinzuweiſen, daß die Veranſtalkungen des
Bildungsausſchuſſes beſſer beſucht werden müſſen. Es werde
auch eine Neuerung geplant, die dem Ausſchuß mehr Mittel
führen ſoll. Es werde demnächſt mit einer Vorlage an die
Gewerkſchaften herangetreten werden. Eine längere Diskuſſion
ſwloß ſich dem Vortrage an, in welcher zum Ausdruck kam, daß
die Arbeiter bei der wirtſchaftlichen Kriſe kaum zu höheren
finanziellen Leiſtungen herangezogen werden können. Die ge-
h Vorſchläge ſollen vom Bildungsausſchuſſe geprüft
werden.

3. Ueber die G. m. b. H. Gewerkſchaftshaus erſtattet
Genoſſe Schnabel Bericht, und gibt die gewählten Geſellſchafter
und Geſchäftsführer bekannt. Anſchließend hieran geht er auf
die Verſammlungsberichte der Buchdrucker ein. dieſen
Verſammlungen iſt die Rechtsgültigkeit des Geſellſchaftsver-
trags angezweifelt worden. Zur näheren Auskunft hat man
ſich an den Genoſſen Güldenberg nach Hambung gewendet, der
die Meinung der Buchdrucker beſtärkte. Die Genoſſen Schnabel
und Undeutſch wieſen darauf hin, daß es beſſer geweſen wäre,
wenn die Buchdrucker ſich erſt in Halle Auskunft geholt hätten.
Der Geſellſchaftsvertrag iſt von einem Juriſtenkollegium in
Berlin ausgearbeitet und vom hieſigen Juſtizrat als ein-
wandfrei bezeichnet worden, es könne deshalb ein Zweifel an
der Rechtsgültigkeit nicht aufkommen. Die Genoſſen Hermann
und Morche vertreten die Stellung der Buchdrucker zu dieſer
Sache. Jhre Gewerkſchaft ſei aus früher gemachten Erfah

an dieſe Sache mit der notwendigen Vorſicht herange-

Eine Anfrage der Vertreter der Glaſer, warum ihre Ge-
werkſchaft nicht bei der Vergebung der Arbeiten berückfichtigt
worden iſt, entfeſſelt eine lebhafte Diskuſſion. Die Stellung
der erweiterten Baukommiſſion vertreten die Genoſſen Un-
deutſch, Leinen und Göbel. Auch hierin ſind früher gemachte
Erfahrungen in Betracht gezogen worden. Die Vergebungs-
bedingungen ſind derartige, daß auch die Glaſer ſind mit den
ſelben befreunden können. Eine Beſchwerde der Glaſer, daß
keine arbeitsloſen Kollegen berückſichtigt werden, wird der
Baukommiſſion überwieſen. Genoſſe Möwes geht noch kurz auf
die Vergebung der Flieſenarbeiten ein und weiſt darauf hin,
daß gegenwärtig nur die Töpfer unter beſſeren Tarifverhält-
niſſen arbeiten.
Den Bericht über die Vorarbeiten zum Gewerk-
ſchaftsfeſt gibt Genoſſe Kleeis. Das Feſt ſoll in der
üblichen Weiſe abgehalten werden. Ein Geſuch um Genehmi-
gung eines Umzuges iſt von der Polizeibehörde abſchlägig be
ſchieden worden. Ein Vorſtelligwerden beim Oberbürgermeiſter
hat, wie zu erwarten war, ebenfalls ein negatives Reſultat
gezeitigt. Genoſſe Kleeis weiſt darauf hin, daß wohl Krieger
und Studenten umherziehen können, daß aber der Arbeiter
ſchaft dieſes einfachſte Recht illuſoriſch gemacht wird. Jm
e Saale ſoll während des Feſtes ein Varièéte plaziert

erden.
Der vorgerückten Zeit wegen wurde von weiteren Verhand

lungen abgeſehen.
Anweſend waren 51 Delegierte. Entſchuldigt fehlten: Bau-

arbeiter Deege und Kunze, Brauer und Müller, Galle und
Strauß, Buchbinder Bieler, Gemeindearbeiter Wiebach, Kupfer
ſchmiede Jäger, Maſchiniſten Reichert, Porzellanarbeiter
Bergander, Schneider Ende, Transportarbeiter Schlimme, Ber
big und Kreßmann; unentſchuldigt fehlten: Bäcker Richter und
Kloſtermann, Bergarbeiter Krauſe und Wern, Bildhauer
Koppe, Brauer und Müller Jungblut, Gaſtwirtsgehilfen Crainund Großmann, Handlungsgehilfen Koenen, n
Jakob, Maler und Lackierer Dönitz, Steinſetzer Wilsdorf undHanſen, Textilarbeiter Gaber, Transportarbeiter Schmidt,
Tabakarbeiter Kazuba, Landarbeiter Kind und Gieler.

iſt die ichtige Zeit Säuglingen t der im ge
r

einem berühmten Kinderarzte verfaßte über die Ernährung
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Ganz mühlos läßt ſich Freude nicht erjagen:
Wer Blumen pflanzt, der muß viel Waſſer tragen.

Frida Schanz.
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Narx' Kapital in Volksausgabe.
In der öſterreichiſchen ſozialdemokrat. Monatsſchrift Der

Kampf ſchreibt Karl Renner einen bemerkenswerten
Artikel, den wir nachſtehend mit einigen Kürzungen wieder

ben
Der erſte Band des KHapitals, dieſe Bibel der kämpfenden

ohnarbeiter, kommt erſt nach ſiebenundvierzig Jahren nach
ſeinem erſtmaligen Erſcheinen auf den Tiſch des Arbeiters.

Die Volksausgabe händigt der Arbeiterklaſſe ſelbſt den erſten
Band ein, der bisher nur den bürgerlichen Büchereien und den
porderſten Parteimännern zugänglich war.

Freuen wir uns wenigſtens deſſen, was wir nun ſchon be-
ſitzen, und fragen wir, was der erſte Band in der Hand
des Arbeiters ſoll. An dieſer Stelle intereſſiert uns
rzicht, wie er dem Gelehrten dient, ſondern nur, was der
kämpfende Arbeiter aus ihm ſchöpft.

Da er den Produktionsprozeß des Kapitals erforſcht, wendet
er ſich vorerſt an den Arbeiter als Gewerkſchafter,
nicht als Genoſſenſchafter oder Politiker. Der gewertſchaft-
liche Zweig der Arbeiterbewegung, der älteſte und ſtärkſte,
findet gerade in dieſem Bande ſein goldenes Buch der Theorie
und Praxis, und leider hat er es noch viel zu wenig ausge
ſchöpft, viel zu wenig daraufhin geleſen. Große Hinderniſſe
türmen ſich dem Gewerkſchafter allerdings auf: das Buch iſt
gelehrt und zunächſt für den Wiſſenſchaftler geſchrieben. Wie
ein Felsblock liegt der erſte Abſchnitt Ware und Geld vor dem
Tore des Gartens, in welchem die Früchte für den Gewerk-
ſchafter wachſen. Er kann jedoch das Buch nicht wie ein Ge-
lehrter mit dem Intereſſe des Syſtematikers leſen, er bleibt in
den erſten Sätzen, alſo im Eingang ſtecken. Auf die Gefahr
hin, den wiſſenſchaftlichen Kopf mit meinem Rate zu ver-
drießen, empfehle ich dem Arbeiter, die Einleitungen und den
erſten Abſchnitt friſchweg zu überſchlagen und im weiteren
über ſyſtematiſche Ausführungen mit halbem Ohr hinwegzu-
leſen, dafür aber ſich ganz in das zu vertiefen, was ihn dann
mit unmittelbarer Gewalt packt, die nackte Darſtellung
und Erklärung des Arbeiterlebens ſelbſt. Hier
wird er ſich mit einem Male beſſer zu Hauſe finden als der
beſte Akademiker. Denn was dargeſtellt, was erklärt wird, iſt
ſein alltägliches Daſein, ſein Leib und ſeines Leibes Kräfte,
die Arbeit ſeiner Arme, die Gedanken ſeines Gehirnes und die
Leiden ſeines Herzens. Daß ihm die Sache trotzdem manchmal
ſchwer wird, verdrieße ihn nicht. Weiß er doch beſſer als alle
Gelehrten der Welt, daß alles Gute und Große mühſelig er-
arbeitet werden muß, mag es auch den Günſtlingen des Kapi-
tals ohne eigene Plage in den Schoß fallen. Auch Ver-
ſtändnis muß verdient werden, und die Schalen der Wiſſen-
ſchaft ſind um ſo bitterer, je ſüßer und heilſamer ihr Kern.

Der Arbeiter beginne alſo auf Seite 104 mit der Verwand-
lung von Geld in Kapital und ſuche die bittere Schale ſo gut
es geht r W 7 und ſo gut es geht ſich klarzumachen die
widerſpruchsvolle Frage, in der auf Seite 122 am Ende vom

unkt 2 die Unterſuchung ausläuft: die Erſcheinung des Mehr-
wertes muß auf dem Markt (das iſt in der Zirkulationsſphäre)
vor ſich gehen und kann doch dort nicht vor ſich gehen wo
lſo geht ſie vor ſich? Genug, wenn er dieſe Probvlemſtellung

begriffen hat, dann geht er ſofort zu Punkt 3 über und ſpürt
ſofort, jetzt iſt er bei ſich ſelbſt zu Hauſe: Kauf und Ver-
kauf der Arbeitskraft.“ Sofort erfährt und verſteht
r, daß er in der Welt des Kapitals Menſch zu ſein aufgehört

hat und als bloße „Ware“ in Betracht kommt. Ware aber iſt
r nicht, weil er gut oder böſe, ſchön oder häßlich, von unſterb-

licher Seele und ein Anwärter des Himmels oder der Hölle iſt
alle dieſe menſchlichen und geſchichtlichen Eigenſchaften legt

r ab und wird etwas Aehnliches wie der Akkumulator im
Flektrizitätswerk, Akkumulator von Arbeitskraft.
Und nicht lange wird er leſen und ſich ſelbſt ſagen: Ja, das

bin ich! Das iſt es, was mit mir vorgeht und wodurch ich
mich von allen anderen Arten Menſchen in dieſer bürgerlichen
Welt unterſcheide. Jch bin nicht mehr ein Menſch mit ſeinen
tauſendfältigen Freuden und Hoffnungen, ich bin einfach eine
„ökonomiſche Kategorie“, und ich bin ſogar ein Wert in
dieſer wirtſchaftenden Welt und finde auf Seite 128 die
Formel für dieſes mein Daſein als ökonomiſcher Wert. Als
ßert finde ich auch meinen Liebhaber, den Kapitaliſten, auf

dem offenen Markte, und ich mit ihm, als die zwei Figuren
des Dramas (Seite 132), als zwei zuſammengehörige öko
nomiſche Kategorien, verlaſſen den Arbeitsmarkt und gehen
niteinander heim in die Werkſtatt: „Der ehemalige Geld-

beſitzer ſchreitet voran, als Kapitaliſt, der Arbeitskraftbeſitzer
olgt ihm nach als ſein Arbeiter; der eine bedeutungsvoll

ſchmunzelnd und geſchäftseifrig, der andere ſcheu, widerſtreb-
ſam wie einer, der ſeine eigene Haut zu Markte getragen und
ichts anderes zu erwarten hat als die Gerbereil
Von dieſer Stelle ab ſchwinden die ernſten Schwierigkeiten

der Lektüre. Der Gewerkſchafter erſchrecke nicht vor der ge
heimnisvoll drohenden Ueberſchrift: „Dritter Abſchnitt. Die
Produktion des abſoluten Mehrwertes. Fünftes Kapitel.
Arbeitsprogeß und Verwertungsprozeß.“ Sie ſind für den Ge-
lehrten und Syſtematiker. Er merkt ſich nur eines: Geſchildert
wird nun der Arbeitsprozeß, den er ja ſelbſt Tag für Tag
ieun, zehn und mehr Stunden mitmacht, den er alſo wohl

verſtehen muß.
Die Arbeit iſt ein zwieſchlächtig Weſen. Sie iſt eine Freude,

eine wahrhafte und große Freude. Denn ſie ſchafft ſo große,
ſo ſchöne, ſo nützliche Dinge, in ihr tut ſich die Schöpferkraft
des Menſchen kund, die tauſendfältige Dinge ſchafft, die uns
zum Gebrauch dienen. Wenn man ſeine ſechs Arbeitstage
hinter ſich hat wie der Schöpfer zur Paradieszeit und ſieht
dann alle die geſchaffenen Gebrauchswerte fertig daliegen,
wäre man verſucht wie er zu ſagen: „Und ſiehe, es war gut.“

Aber leider tritt der andere, der Kapitaliſt dazwiſchen und
meint: Gut oder nicht gut, Gebrauchswert oder nicht ich
will daran verdienen, mein Kapital muß ſich verwerten.
Der Arbeitsprozeß iſt ihm in erſter Linie Verwertungs-
prozeß. Was dem Kapitaliſten Verwertung, das iſt vom
Standpunkt des Arbeiters leidigerweiſe Ausbeutung.

Der erſte Punkt des fünften Kapitals erzählt von der
Arbeit als Schöpferin der Gebrauchswerte, von der Freude der
Arbeit, der zweite Punkt von der Arbeit als Ausbeutung, von
dem Leide des Arbeiters, das ſich freilich als Mehrwert zur
Freude des Kapitaliſten geſtaltet. Das fünfte Kapitel handelt
von Freude und Leid des Arbeiters im Umgang mit ſeinem
Liebhaber, dem Kapitaliſten

Das ſechſte Kapitel ſtellt dem Arbeiter ſeine täglichen ſtum-
men Gefährten vor, die Werkzeuge und Rohſtoffe. Vom
Bauern ſagt man, daß ſein Pflug ſein beſter Freund ſei. Sind
dieſe Dinge des Arbeiters Freund oder Feind? Es ſcheint,
aß ſie als ſeine Helfer ſeine Freunde ſein müßten, aber

der Kapitaliſt macht ſie zu ſeinen Feinden. Wie iſt das ge-
worden Oft haben die Arbeiter in Verzweiflung die Maſchine
zerſtört, nicht ſelten lieben die Arbeiter die Maſchinen, an
denen ſie arbeiten, hegen ſie ſorgfältig end verwachſen mit-
eingnder wie der Jäger mit ſeinem Hunde. Wie ſtellt ſich

der Arbeiter zu ſeinen ſchweigenden, toten und doch ſo ſtarken
eiſernen Gefährten?

Sie ſind mit ihm zuſammen in die Fabrik geſperrt, in das
Werkhaus des Kapitals und dienen nun beide ſeiner Ver-
wertung. Beide opfern ſich allmählich dieſem fremden
Zwecke, ſterben allmählich für ihn dahin, und ihr Wert geht ein
in den Profit wie die Seele der Frommen in das Himmel-
reich. Beide ſind dabei bloße Teile des Kapitals geworden,
die Stoffe der konſtante, die Arbeitskraft der variable Kapital-
teil (ſechſtes Kapitel), die hinſterben, um im Produktwert
wieder aufzuerſtehen. Eben dieſes Hinſterben in täglichen
Raten iſt die Ausbeutung, und das ſiebente Kapitel beginnt
damit, den Grad dieſer Ausbeutung zu meſſen. Auf Seite 164
bis 180 iſt der Grad der Ausbeutung errechnet. Das ſiebente
Kapitel fordert viel Mathematik und iſt ſchwierig. Der Leſer
wird beim erſten Leſen nur die Hauptſache behalten und be-
gnüge ſich zunächſt damit, das folgende wird das Geleſene erſt
ganz klar machen, man kehrt alſo am Schluſſe des achten
Kapitels wieder auf das ſiebente zurück.

Beim achten Kapitel, das den Arbeitstag behandelt,
ſteht der Arbeiter wieder mit einem Schlage mitten auf dem
gewerkſchaftlichen Boden. Der engliſche Töpfer, der Grob-
ſchmied, die Putzmacherin aus der Mitte des vorigen Jahr-
hunderts treten auf und erzählen das Lied des endlos aus-
gedehnten Arbeitstages. Der Kampf der engliſchen Arbeiter
klaſſe um deſſen Verkürzung, die engliſche Fabrikgeſetzgebung
von 1833 bis 1864 und der erſte große Sieg des Gewerkſchafts-
kampfes, die Erringung des engliſchen Zehnſtundengeſetzes
werden erzählt. Der ſchrankenloſen Ausdehnung des Arbeits-
tages iſt die erſte Grenze geſetzt.

Mit dieſem achten Kapitel iſt der erſte Höhepunkt von dem
gewerkſchaftlichen Leſer beſchritten. Hier halte er Pauſe und
ſuche er Sammlung. Von hier kehre er, wenn er die Zeit hat,
wieder zum Anfang zurück und leſe noch einmal in gleicher
Weiſe.

Die gricchiſche Sage erzählt von
Herbergswirt, der die einkehrenden Gäſte auf die gräßlichſte
Weiſe umzubringen pflegte. Kurzgewachſene legte er in ein
langes Bett und ſtreckte ſie zu Tode, Langgewachſene in ein
kurzes und hackte ihnen Kopf und Beine ab, daß ſie in das
Bett paßten. So beſtrafte Prokruſtes ſeine Gäſte dafür, daß
ſie nicht normal gewachſen ſeien. Auch der Kapitalismus hat
zwei Methoden der Ausbeutung: die Verlängerung des
Arbeitstages und ſeine Verdichtung durch intenſivere Arbeit,
durch Steigerung ihrer Produktivkraft. Der vierte Ab-
ſchnitt (Kapitel 10 bis 13) führt uns in die innerſte Geheim-
kunſt des Kapitals ein, er iſt der allerwichtigfte des ganzes
Buches von dem vorliegenden Standpunkt aus, er gibt zugleich
die ganze geſchichtliche Entwicklung des Arbeitsverhältniſſes
von der Geſellenzeit bis in unſere Tage und die Geheim-
geſchichte der Jnduſtrialiſierung die große Fundgrube gewerk-
ſchaftlicher Erkenntnis.

Wieder liegt die bittere Schale herum, die ſyſtematiſche Dar
ſtellung des Begriffes des relativen Mehrwertes geht im
zehnten Kapitel voran. Doch wird ſie keine großen Schwierig-
keiten mehr bieten.

War bisher der Arbeiter bloß als einzelner betrachtet worden,
ſo wird nun gezeigt, wie der Haupthebel der Ausbeutung in
der Häufung von Arbeitern, in der Vergeſellſchaftung der
Arbeitskraft liegt. Die Arbeitskräfte werden zunächſt in großer
Zahl nebeneinandergeſtellt (Kooperation, 11. Kapitel), dann
wird die Arheit ſyſtematiſch unter ſie verteilt (Teilung der
Arbeit, 127 Kapitel) und der einzelne Teilarbeiter zur bloßen
Maſchine degradiert, um endlich durch Maſchinen erſetzt zu
werden (Kapitel 13: Maſchinerie und große Jnduſtrie). Nun
iſt der Helfer und Freund des Arbeiters, die Maſchine zu
ſeinem Feind und Beherrſcher geworden. Das Fabrikſyſtem
revolutioniert Manufaktur, Handwerk und Heimarbeit und
damit die ganze bisherige Geſellſchaft, auch die Land wirtſchaft.
Es ſchafft die modernen Geſellſchaftsklaſſen, erzeugt und nährt
ihre Klaſſenkämpfe.

Es ſteigert ſo die kapitaliſtiſche Ausbeutung bis auf ihren
höchſten Punkt, vergeſellſchaftet ober zugleich die Arbeitstkräfte
wie die Arbeitsmittel und bereitet die neue Geſellſchaft vor.

Mit dieſem Abſchnitt iſt der zweite Höhepunkt erklommen,
er eröffnet dem Arbeiter in der Werkſtätte vollen Einblick in
ſeine Lage im Produktionsprozeß. Der folgende fünfte Ab-
ſchnitt (Kapitel 14 bis 16) faßt die gewonnenen Ergebniſſe
theoretiſch zuſammen und verarbeitet ſie begreiflich, der Ar
beiterleſer wird ſie zunächſt am beſten überſchlagen und mit
dem ſechſten „Der Arbeitslohn“ wieder zur Praxis zurückkehren
und ſich über die Funktion des Zeitlohnes und Stücklohnes
ſowie die Verſchiedenheit der Arbeitslöhne von Land zu Land
unterrichten. Damit ſchließen die Teile des Werkes von ele-
mentarem gewerkſchaftlichem Jntereſſe.

Von jetzt ab iſt die höchſte und letzte Stufe zu erſteigen.
Bisher ſahen wir zu, wie der Mehrwert durch Verlängerung
und Verdichtung des Arbeitsprozeſſes gewonnen wird. Nun-
mehr gilt es zu erfahren, wie der ſchon gewonnene Mehrwert
neuerdings in die Produktion geworfen, wieder zu Kapital
gemacht und durch dieſe Kapitalanhäufung (Akkumulation) zu-
gleich die Arbeiterhäufung in den Fabriken beſchleunigt wird,
wie dieſer moderne Akkumulationsprogeß die direkte Fort
ſetzung der urſprünglichen Akkumulation im Wege nackter Ge-
walt und Betrügerei die menſchliche Geſellſchaft von innen
heraus umwälzt und zugleich neugeſtaltet, durch immer-
währende Kriſen ſtört und aufwühlt, durch periodiſche Hoch-
konjunkturen wieder beunruhigt und emporreißt, und wie in
dieſem Strudel unabläſſigen Wandels die kapitaliſtiſche
Anarchie aus ſich ſelbſt die Notwendigkeit und die Mittel zur
Sozialiſierung der Produktion gebiert. Hat der Arbeiter auch
dieſen Teil des Werkes in ſich aufgenommen, ſo iſt aus dem
Nurgewerkſchafter der politiſch denkende Sozialiſt, der
Sozialdemokrat geworden.

Soweit unſere Anweiſung zur Lektüre, die zugleich einen
ſchwachen Begriff von dem Jnhalt des Werkes und von ſeiner
unmittelbaren Wichtigkeit für den kämpfenden Arbeiter geben
ſoll. Es ſchöpft aus des Lebens Bächen, aus des Lebens
Quellen, und darum ſchöpfen wir aus ihm den Trank des
Lebens, der uns wie der Zaubertrank der Sage mit einem
Male alle Dinge um uns verſtehen lehrt: es beginnen
Maſchinen und Rohſtoffe, Natur- und Menſchenkräfte, geſell-
ſchaftliche Einrichtungen und Mächte auf einmtl zu uns in ver-
ſtändlicher Sprache zu reden und verkünden uns das Leiden
und Streben, die Erniedrigung und den unausbleiblichen
Triumph der arbeitenden Klaſſen.

s Die Fanfare.
Fritz Mauthner.
XIX.

Es war nach Mitternacht, als die beiden Schwäger Arm in
Arm das Haus in der Alvenslebenſtraße verließen und unter
herzlichen Geſprächen dem Tiergarten zuſchritten; Richard
wollte volle Klarheit ſchaffen und ſeinem Vater Rede ſtehen.

Die beiden jungen Leute hatten ihre helle Freunde aneinander;
beſonders Richard empfand für den wackern Leutnant wie für
einen gut geratenen jüngern Bruder, und ſie waren über alles,
was zu geſchehen hatte, ſo durchaus einig, daß Achim ſich über

einem verbrecheriſchen
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ne eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee er eeeeee edieſe ſchneidige Geſinnung des Ziviliſten nicht genug wundern
konnte.

Als ſie Arm in Arm die immer noch belebte Potsdamer Sraße
hinunterſchritten, wurden ſie doch einmal gezwungen, aufzu-
blicken und ein kleines Nachtbild wahrzunehmen. Ein unbe-
ſtimmbares kleines weibliches Weſen in einem zu langen, nach-
läſſig geknöpften Regenmantel war eben an ihnen vorbeige-
ſtürzt; es mußte durch ſeinen großen Rembrandthut und durch
ſeine mächtig ausſchreitenden Schritte auffallen. Dicht an den
Ferſen des eiligen Weibchens hielt ſich ein Bummler, der die
Verfolgte zu überholen ſuchte. Da, beim Scheine der nächſten
Gaslaterne, drehte ſich das Frauenzimmer ſcharf um, wies dem
Manne ihr lachendes altes Geſicht, um welches unordentliche
graue Haare flogen, und rief mit tiefer Stimme:

So ſehe ich aus, und nun Gute Nacht, Sie Dummkopf!“
Der Bummler entfloh, aber ſchon war Richard an ihrer Seite.
„Fräulein Betty, nicht wahr?“ rief er. „Was beſtehen Sie für

Abenteuer!“
Auch die Malerin erkannte ihn ſofort wieder; ſie war in beſter

beſter Stimmung und nahm mit einem verſchämten Knix ſeinen
Arm an. Achim hatte verdutzt daneben geſtanden, war aber
ritterlich an ihrer andern Seite, als Richard kurz und bündig die
Vorſtellung ausführte:

Johannas Bruder Johannas Freundin!“
Fräulein Betty kam zu ſo ſpäter Stunde von der kranken Frau

Bode; ſie ſollte erzählen, wie es dort ging.
„Sehen Sie dort oben den Vollmond an, wie er den Mund

breit zieht vor Vergnügen. Es iſt gut.“
Und die kleine Malerin, welche ganz unten an Richards Arm

hing und wie ein kluger guter Zwerg zwiſchen den beiden ſtatt-
lichen Männern einherſtampfte, blinzelte zu Richard hinzuf
und ſchielte nach Achim und bemerkte, daß die beiden einander
duzten, und hatte nicht übel Luſt, mit ihrer gräulichen Stimme
den Deſſauer Marſch anzuſtimmen; ſie hatte es noch nie vor
Menſchenohren getan, aber wenn es einmal notwendig werden
ſollte, dann fürchtete ſie ſich vor keinem Schutzmann und vor
keinem Nachtwächter, und jetzt lag etwas in der Luft wie der
Deſſauer Marſch, und nach dem unhörbaren Takte des Liedes
marſchierte ſie tapfer weiter, daß die beiden Herren unwillkür-
lich Schritt halten mußten.
An der Potsdamer Brücke ſagte ſie: „Gute Nacht!“ Die
Herren ſollten den Kanal entlang gehen und ſie getroſt nach
dem Berliner Norden ziehen laſſen. Es entſpann ſich ein
höflicher Wettkampf zwiſchen ihr und dem Leutnant, der ſie
durchaus nicht allein gehen laſſen wollte. Sie blieb Siegerin,
an zögerte ſie wieder und fragte mit dem innigſten Brumm-

aß:
„Nicht wahr, Sie ſagen es mir? Jſt alles in Ordnung
Achim legte die Hand an den Helm und ſagte im Ton einer

dienſtlichen Meldung:
„Herr Richard Mettmann und Fräulein Johanna von Have

now-Trienitz empfehlen ſich Jhnen als Verlobte!“
Fräulein Betty rief:
„Da hat ſich der Mond die Ohren abgebiſſen!“
Dann riß ſie ohne jeden Anlaß den großen Rembrandthut

vom Kopfe und ſteckte eilig einen grauen Zopf feſt.
e drend ſie ernſthaft den Hut wieder aufſetzte, rief ſie etwas

jeiſer:„Jungens, Jungens, ſeid froh, daß ich ſo klein bin, ich hätte
ſonſt jeden von Euch unverſehens abgeküßt! Bandel! Aber
jetzt dürft Jhr mich noch ein paar Schritte begleiten, ich muß!
Die Leute ſollen glauben, es iſt einer von euch, der ſo ſingt.“
Und ſie hing ſich Richard in den rechten und dem Leutnant
in den linken Arm und ſtimmte, nicht mit voller Kraft, aber
aus voller Ueberzeugung an: „So leben wir, ſo leben wir,
ſo leben wir alle Tage.“

Die Vorübergehenden drehten ſich lachend nach dem ſelt-
ſamen Kleeblatt um, und der Leutnant gtmete auf, als die
verrückte Malerin ihre Beſchützer plötzlich losließ und ohne
Gruß hinwegſtürzte.

Richards freudige Rührung verflog bald wieder, er ging
ſchweren Herzens der Unterxedung mit ſeinem Vater ent-
gegen, und auch Achims wiederholte Verſicherung, Fräulein
Betty ſei das küſſenswerteſte Weib der Erde, vermochte ihn
nicht mehr, zu erheitern. Schweigend gelangten ſie vor den
Eingang der Gartenwirtſchaft, die jetzt verlaſſen dalag. Aber
das neue Theatergebäude ſtrahlte in märchenhaften Lichter
glanz; aus den großen Fenſtern floß wie in endloſen Strömen
die Fülle des violetten elektriſchen Lichtes, rechts und links
von der Einfahrt flammten rote Pechbrände zum Himmel und
dazwiſchen flackerte in einer Jnſchrift von kleinen Gasflammen:
„Die Fanfare.“ Und draußen kämpften alle die Feuer mit
dem ruhigen Mondlicht, als wollten ſie wetten, wer von ihnen
am prächtigſten leuchten könnte.

„Die Fanfare,“ murmelte Richard dann bat er den Freund,
ihn hier zu erwarten, und trat raſch ein.

Er mochte ſich aber in das toſende Gedränge befrackter
Menſchen nicht hineinbegeben, ſein einfacher Rock wäre auf-
gefallen. er ſuchte nach einem Boten. Zu beiden Seiten, wo
breite Gänge zu den Logen führten, ſtanden ungeduldig eine
Menge Druckerjungen. Richard erfuhr, daß in der Redaktion
ein Extrablatt der Fanfare hergeſtellt würde; es bringe auf
der erſten Seite fettgedruckt die Nachricht, daß irgendwo in
der Südſee eine Jnſel dem Deutſchen Reiche einverleibt wor
den ſei, aber das übrige Blatt ſei ausgefüllt mit einem er
Bericht über das FanfarenFeſt zu Ehren des hundertjährien
Jubiläums des Dinsda; alle Reden ſeien aufgenommen.

Nun wandte ſich Richard doch dem Saale zu.
Auf der Schwelle begegnete ihm Herr Pinkus, der bei ſeinem

Anblick erregt die Hände zuſammenſchlug.
„Zu ſpät, zu ſpätl!“ rief er. „Der Beſchluß iſt gefaßt, es

wird kein Opernhaus, es wird ein Varietstheater; aber ich
werde doch Direktor, wiſſen Sie, ich habe in der Journaliſtik
ein Haar gefunden, was ſage ich, ein Haar, ein Pferdehaar
habe ich gefunden, eine ganze Seegrasmatratzel“

ſenpard bat ihn, er möchte ſeinen Vater zu ihm heraus-
rufen.„Was werde ich Jhren Vater nicht herausrufen, Herr Mett-
mann? Er wartet auf Sie zwei geſchlagene Stunden und iſt
in einer Laune, Gott ſoll mich bewahren l“

Da erblickte Pinkus durch die Glastür den Lenutnant, der
draußen auf und nieder ging. Er zuckte zuſammen.

Raſch öffnete er für Richard eine goldumrahmte Tür, ließ
ihn dort ängſtlich eintreten und war ſelbſt plötzlich ver
ſchwunden.

Richard befand ſich allein in der großen Mittelloge des
glänzenden Zuſchauerraums. Jhm gegenüber war die Bühne
von einem burlesken Vorhang verhüllt, deſſen wohl über Nacht
entſtandene Malerei den Sieg der Fanfare über die vier
Elemente darſtellte. Jn der Mitte ſaß auf einen goldenen
Felſen der alte Mettmann als Zeus, eine unendliche Preis-
liſte in jeder Hand. Ueber ſeinem Haupte bildeten ſchwebende
Putten einen Kranz, jedes der kleinen Dinger blies aus ſeinen
Pausbacken in eine Poſaune. Links aber ſah man ein bren
nendes Haus und jammernde Mütter in den Flammen, Auf
mächtigen Leitern ſtanden Feuerwehrleute umher, aber ſie
löſchten nicht, es waren verkleidete Reporter, welche das Schau
ſpiel beſchrieben. Rechts oben diente ähnlich die Waſſersnod
den Zwecken des Blattes; auf einem Dache, das noch aus dew
Fluten hervorragte, rief eine hungernde Familie um Hilfe,
im Kahn daneben ſaß ein Reporter der Fanfare. Unter dem



Feuer war die Luft Herrn Metitmann dienſtbar, indem ſie als
pneumatiſche Maſchine Rohrpoſibrief in die Redaktion beför-
derte. Bei der Erde waren dem Maler die Einfälle vollends
ausgegangen. Er hatte einfach einen ungeheuren Globus hin-
gepinſelt, in deſſen Nordpol wie ein Stück Erdaxe eine Fahnen
ſtange ſtak. Die Flagge trug natürlich die Aufſchrift Fanfare.
Und auf der Bühne hinter dieſem Feſtvorhang hatte man
Richards Fata Morgana aufführen wollen.

Faſt die ganze Geſellſchaft war im Parkettraume vereinigt,
wo man, nach der reichen Mahlzeit, bankettierte, ſchwatzte und
rauchte. Nur wenige von den Ehrengäſten, denen die Logen
zur Verfügung geſtellt worden waren, hatten zurückhaltend
dieſe Plätze behalten. Die meiſten trieben ſich mit den Auf-
ſichtsräten der großen Fanfare und mit Gottlieb Mettmann
ſelbſt im Saal umher. Richard mußte an das Gartenfeſt
denken, mit welchem man die Bierwirtſchaft, zu welcher dieſes
Haus gehörte, eingeweiht hatte. Dieſelbe Geſellſchaft wie da-
mals feierte heute ſeinen Vater. Vielleicht fehlten heute einige
Löwenbändiger und Trapezkünſtler, vielleicht hatte ſich die
Schar um einige Vertreter der Stadt und des Reiches ver-
mehrt, aber der trunktene Akkord der Begeiſterung, der zu ihm
emporſchallte, hatte damals ebenſo geklungen, als ſie ihn den
Namen ſeiner Oper jubelnd zuriefen.

Eben ertönte ein Klingelzeichen, als Herr Pinkus wieder
in die Loge hereinſchoß.

„Zu was haben Sie den Offizier mitgebracht, Herr Mett-
mann Das iſt ein ungemütlicher Menſch. Nu, ich habe es
mir überlegt, er wird mich in meinem Leibrock nicht erkennen.
Darf ich neben Jhnen Platz nehmen, Herr Mettmann? Jhr
Herr Papa wird in der nächſten Pauſe herauffommen. Er
läßt Sie ſchön grüßen. Die Nummer, was jetzt kommt, muß
er ſich unten populär machen.“ (Schluß folgt.)

Kleines Feuilleton.
Kultur und Zuſchneider.

Wenn der Frühling kommt, pflegen die bürgerlichen Blätter
mehr oder weniger pikante Feuilletons über die Frühjahrs-
moden zu bringen. Die neuen Modelle auf der Rennbahn
werden ſachgemäß beſungen und bedeuten für manche ſchrei-
bende Seele eine größere Senſation als das Erwachen der
Natur oder ein proletariſcher Kampf, in dem Tauſende die
harte Not zu brechen ſuchen. Der Pariſer Schneider wird um-
dienert, als ob er irgend ein Herr von Gottes Gnaden wäre.
In einem ſolchen Feuilleton laſen wir kürzlich, daß es Zu
ſchneider gibt, die mit 50 000 Mark jährlich bezahlt werden.
50 000 Mark man ſpürte ordentlich, wie dem Feuilletoniſten
bei dieſer Ziffer ein Schauer der Ehrfurcht durchrieſelte und
wie ihm gleichzeitig in aller Beſcheidenheit heimliche Bedenken
kamen.

In der Tat iſt dieſe Bezahlung für einen Gehilfen des weib-
lichen Luxus auch eine recht bittere Kritik der bürgerlichen
Geſellſchaft. Für verdienſtvolle Dichter pflegt geſammelt zu
werden, und zwar auch dann. wenn die ſchwerreichen Unter-
zeichner des Aufrufs den Bettel mühelos aus der eigenen
Taſche begleichen könnten. Sobald es um Kulturzwecke
geht, wird der bürgerliche Kapitaliſt in Deutſchland ein ſchä
viger Filz. Junge Dichter mögen ihre ringende Seele von
der Not des Lebens zermürben laſſew; junge Maler mögen
hungern, ſelbſt anerkannte künſtleriſche oder geiſtige Größen
mögen ſehen, wie ſie mit der Miſere des Alltags zurecht kom
men das geht die reiche Bourgeoiſie gar nichts an. Einem
anerkannten Zuſchneider aber können 50 000 Mark gezahlt
werden.

Der Widerſpruch iſt brennend und wirkt in ſeiner Unvernunft
geradezu gufreizend. Das allerſchlimmſte aber iſt, daß es
ſich bei dieſem Widerſpruch nur ſcheinbar um Sinnloſigkeit
und Unwvernunft handelt. Jn Wirklichkeit bezieht ſelbſtver
ſtändlich der Zuſchneider ſeine Rieſengage mit gutem geſchäft
lichem Recht und die Kulturträger hungern auf Grund einer
ebenſo unanfechtbaren geſchäftlichen Rechnung. Der Preis
richtet ſich in der kapitaliſtiſchen Welt nach dem Marktwert.
Daß aber der Marktwert eines Zuſchneiders tatſächlich unend-
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lich viel größer iſt als der eines Philoſophen oder Dichters
das enthüllt uns das wahre Weſen der bürgerlichen Geſellſchaft
aufs ſchönſte.

Der Marktwert iſt vom Bedürfnis e Es ſpiegelt die
wahren Bedürfniſſe der Bourgeoiſie, daß der Zuſchneider den
Künſtler ſo unendlich an rktwert übertrifft. ohl weiß
auch die Bourgeoiſie den des Lebens ſchätzen und
für den Schmuck des Lebens Geld auszugeben. Der Zuſchneider
aber iſt der geweihte Mann, der ihn liefert. Der Schmuck wah-
rer Kunſt notiert zu einem traurigen Kurs.

Vom „chemiſchen Sinn“ der Pflanze.
„Geſchmacksſinn“ nennt ihn der Laie und ſchreibt die

Fähigkeit, die Stoffe nach ihrer chemiſchen Natur auf
dieſe Weiſe zu unterſcheiden, unwillkürlich nur den Tieren zu.
Zu unterſuchen, woran überhaupt die Gepflogenheit, eine ſcharfe
Scheidewand zwiſchen Tier und Pflanze aufzurichten, einen ſo
ſtarken Rückhalt gefunden hat und noch findet, ttet nicht der
Raum. Kurzum, es hindert uns nichts, die ähnlichem Lei-
ſtungen der Pflanze mit gleichen Namen wie die des Tieres
zu nennen. Unter all den Salzen des Bodens ſucht ſie die für
ſich brauchbaren aus, lenkt die Wurzel zu den ihr chemiſch
wichtigen, das heißt notwendigen S und zu ver-
hüten, daß die ihx giftigen Elemente durch die Zellwände der
Wurzel dringen.

Zum erſten Punkt liefern die in Sümpfen wachſenden:
Waſſerſchere, Seeroſe und Laichkraut ein treffendes Beiſpiel.
In demſelben Boden wurzelnd, von demſelben Waſſer umſpült,
zeigen ſie jedoch bei der Feſtſtellung der Aſchenbeſtandteile ein
ſehr verſchiedenes Bild ihrer Ernährung. Die Waſſerſchere
hat doppelt ſoviel Kali aufgenommen wie die Seeroſe und un
gefähr hundertmal ſoviel wie das Laichkraut. Dagegen verſieht
ſie ſich nur mit dem vierzehnten Teile des von der Waſſerroſe
benötigten Natronfalzes. Das Laichkraut braucht ungefähr
fünfmal ſoviel Kalk wie die Waſſerſchere. Das Waſſerrohr
nimmt in demſelben Boden 140mal ſoviel Kieſelſaure auf wie
di Seeroſe. Auf Grund dieſer und anderer Befunde ſpricht
Kerner von dem „Wahlvermögen“ der Pflanzen. Auf ver
ſchiedenem Boden gewachſene Pflanzen derſelben Art zeigen in
bezug auf die Zuſammenſetzung der Aſche nur geringe Schwan
kungen. Jhr „Geſchmacksſinn“ verrät ihnen auch die Ver-
wandtſchaft von Stoffen, ſo daß ſie bei Mangel irgendeines
Bodenſalzes imſtande ſind, dieſes durch ein ähnliches zu er-
ſetzen. An Stelle des Kalkes kann die Bittererde, am Stelle
des Kalis nochmals das Natron treten. Die Fähigkeit,
brauchbare Stoffe unter anderen auszuwählenw und in ge-
nügender Menge aufzunehmen, zeigt ſich beſonders dann, wenn
der Boden nur ganz geringe Mengen der notwendigen Ver-
bindung enthält. So findet man zum Beiſpiel nach Kerner
eine zierliche Kieſelalge, deren Ernährung ohne reichliche Zu
fuhr von Kieſelſäure nicht zu denken iſt, in einem Rinnſal des
Gebirgszuges bei Jnnsbruck, deſſen Waſſer ſoviel Kalk enthält,
daß ſich in einiger Entfernung von der Urſprungſtelle Kalktuff
ablagert. Beim Abdampfen enthält das Waſſer ſo wenig
Kieſelſäure, daß nach dem Abdampfen von zehn Litern noch
immer nichts im Rückſtande zu finden iſt.

An der Unterſeite des kleinen grünen Farnvorkeims zweite
Entwicklungsſtube, in Gewächshäuſern häufig zu ſchauen) fin-
den wir ſchlauchförmige Organe, die je ein „Ei“ enthalten,
und kuppelförmige, die zur Reifezeit kleine bewegliche Samen-
fäden entlaſſen, die fich mit Hilfe eines ſpiralförmig gewunde-
nen Schwänzchens zur Einfuhröffnung des „Schlauches“ hin
„ſchlingern“. Den Weg dahin finden ſie mittels ihres „chemi-
ſchen Sinnes“. Denn aus dem Archaegoniumſchlauche quillt
Apfelſäure, auf die der „Geſchmack“ der Spermatozoiden (das
ſind die Fädchen) eingeſtellt iſt. Die Spermatozoiden der Laub-
mooſe werden durch Rohrzucker angelockt. Bei den Lebermooſen
ſind es gar gewiſſe Eiweißſtoffe, die den Reiz ausüben. Manche
Bakterien werden von Fleiſchextrakt- und Chlorkaliumlöſfung
angezogen, von Zitronenſäure dagegen abgeſtoßen.

Die gelben, roten oder weißen „Schmierſel“ am Waldboden
oder auf Baumſtümpfen dürften dem Naturkundigen als
Schleimpilze bekannt ſein. Man bringt ein Plasmodium (einen
aus vielen für ſich lebenden Eingzelzellen beſtehenden Schleim-
klumpen) auf Fließpapier und legt in die Mitte desſelben

Volksfürſorge.
Der erſte Halbjahrsabſchluß.

Die erſte Generalverſammlung der Volksfürſorge trat am
Sonnabend, den 18. Juni 1914, im Gewerkſchaftshauſe in Ham-
burg zuſammen. r Vorſitzende des Aufſichtsrates, Guſtav
Bauer Bexlin, eröffnete die Sitzung vormittags 211 Uhr.
Sämtliche Aktien waren durch ihren Jnhaber oder durch Bevoll
mächtigte vertreten. Den Geſchäftsbericht für die Zeit vom
1. Juli bis 31. Dezember 1913 erſtattete v. Elm anhand des ge
druckt vorliegenden Berichtes.

Jn der genannten Zeit ſind insgeſamt 74 746 Anträge miteiner Verſicheranoeſunme von 13 797 416 Mk. eingegangen.

Ab geſchloſſen wurden bis zum Ende des Berichtsjahres
70 401 Verſicherungen mit einer Verſicherungsſumme von
12 952 280 Mk. Abgelehnt oder zurückgezogen wurden 246 An
träge. 4099 Anträge mit einer Verſicherungsſumme von 739 517
Mark wurden als unerledigt in das Geſchäftsjahr 1914 über-
nommen. Von den Sparverſicherungen gelangten
3106 Anträge mit einer Prämienſumme von 27 085 Mk. und einer
Verſicherungsſumme von 42 738 Mk. zur Gutſchrift.

Die Prämieneinnahme betrug insgeſammt 1080492 Mk.,
die Einnahme an Zinſen 25 126 Mk. Unter 64 geſtorbenen
Verſicherten waren 2, deren Tod auf einen Unfall zurückzuführen
war; in beiden Fällen wurde die volle Verſicherung gezahlt. Der
Sterblichkeits gewinn beträgt 18 320 Mk. Wie die
Bilanz und die Gewinn und Verluſtrechnung ergeben, beträgt
der erzielte Ueber ſchuß 66 066,22 Mk. Davon ſind nach den
Vorſchriften des Geſellſchaftsvertrages dem geſetzlich vorgeſchrie-
benen Reſervefonds mindeſtens 5 Prozent gleich 3303,31 Mk. zu
zuführen: dem Kriegsreſervefonds, für beſondere Reſerven und
zur Auffüllung des Reſervefonds werden ebenfalls je 5 Prozent
überwieſen, ſo daß noch ein Neberſchuß von 52 852,98 Mk. zur
freien Verfügung ſteht.

Der Vorſtand ſchlug der Generalverſammlung vor, für dieſes
Geſchäftsjahr die vorgeſehene Verzinſung des Aktien-
kapitals nicht eintreten zu laſſen, dafür aber der Ge-
winnreſerve der Verſicherten 48 300,46 Mk. als Gewinnanteile
den Verſicherten zu überweiſen und den Reſt von 4552,02 Mk. auf
neue Rechnung vorzutragen. Die Bilanz iſt beim Kaiſerlichen
Aufſichtsamt vorgelegt. Das Amt hat keine Einwendungen er-
hoben. V. Elm erſucht die Generalverſammlung, die vorgelegte
Bilanz zu genehmigen.

Den Bericht des Aufſichtsrates erſtattet Bauer- Berlin. Der
Aufſichtsrat ſtimmt dem Berichte des Vorſtandes ſowie der vom
Vorſtand aufgeſtellten Bilanz nebſt Gewinn und Verluſtrech-
nung in allen Punkten zu und beantragt:

die Generalverſammlung wolle die Jahresrechnung geneh-
migen und dem Vorſtand und Aufſichtsrat Entlkaſtung erteilen.

Für die Reviſionskommiſſion des Aufſichtsrates berichtete
Junger Berlin, daß der Rechnungsabſchluß mit den Büchern
in Uebereinſtimmung befunden wurde und die Prüfung der
Wertbeſtände keine Anſtände ergeben habe.

Der Entlaſtung von Vorſtand und Aufſichtsrat wird hierauf
einſtimmig zugeſtimmt.

Zu Punkt 4 der Tagesordnung: Beſchlußfaſſung über die Ver
wendung. des Ueberſchuſſes beantragten Vorſtand und Aufſichts-
rat:

Für das Geſchäftsjahr 1913 tritt eine Verzinſung
des Aktienkapitals nicht ein dafür werden der
Gewinnreſerve der Verſicherten 48800,96 Mk. (5 Prozent der
966 019,20 Mk. betragenden Jahresprämie) der mit Gewinn-

einen Kochſalzkriſtal.. Die berührten Teile ſterben ab; difolgenden jedoch ziehen ſich allmählich zurück, ſo da Lücen in

der Maſſe entſtehen. Die Zellen find eben empfindlich gegenKochſalz, das eine verhängnisvolle Wirkung auf die Schleft

pilzkörper ausübt. petegt. daß unter „Geichnaghß
unter chmacksſinn“ ien l r Geruchsſinn zu faſſen iſt. Denn unſer

weiteren Sinne auch de
„Schmecken“ iſt eine zuſammengeſetzte Erſcheinung, im der nicht
oft zu unterſcheiden iſt, welcher von beiden Sinnen die Quali-
tät des genoſſenen Stoffes vermittelte, weil meiſtens beide in
einem Akte der Wahrnehmung zuſammenwirkten.

Die Schuhe des Herrn Staatsſchreibers.
Eine köſtliche Geſchichte aus dem Leben Gottfried Kellerz

erzählt Adolf Vögtlin in ſeinen im Verlage von Schuſter u,
Loeffler in Berlin erſcheinenden Keller-Anekdoten.

Regula, des Dichters ſter, war eine ſehr gewiſſenhafte
oft ſogar knauſerige Wirtſchafterin. Sie hielt auch auf ſtrenge
Ordnung.

Eines Tages entdeckte ſie nun, V 3 Bruder zwei Paar
Schuhe fehlten, und nahm an, es gehe nicht mit rechten Dingen
u, ein Dieb müſſe h Haus eingeſchlichen haben. rVruder gab ihr den der Polizei vom Abhandenkommen

der Schuhe Mitteilung zu machen. Geſagt, getan, und das
Auge des Geſetzes wachte getreulich über dem Haus am Zelt-
weg, in dem der Dichter wohnte. An einem der nächſten Tage
erhielt h e Verwunderung folgenden aufklärungs-
reichen Polizeibericht nebſt einem ein

„Poliziſt H. ſah geſtern nachts 1 Uhr Herrn Staatsſchreiber
Keller in nicht ganz einwandfreier Haltung nach Hauſe zurück
kehren, bemerkte, wie derſelbe Herr a. Staatsſchreiber Keller
ſich auf die Treppe hinſetzte oder von höherer Gewalt hinſetzen
ließ hierauf die Schuhe auszog und dieſelben eigenhändig auf
die Straßen hinauswarf, offenbar im Glauben, der Herr

Staatsſchreiber befinde ſich in ſeinem Schlafzimmer. Wir
übermitteln Jhnen hiermit das zierliche Paar Schühchen,
indem wir annehmen, es möchten die beregten zwei Paare bei
ähnlichem Anlaſſe verworfen und von weniger ehrſamen Hän-
den aufgehoben worden ſein.

Das Polizeibureau Zürich.“

Humor und Satire.
Falſch verbunden. Jn Mainz befindet ſich das allen Rhein

reiſenden wohlbekannte Bierreſtaurant Zum heiligen Geiſt in
einer ehemaligen Kirche, die während der Napoleoniſchen Kriege
profaniert wurde. Eines Tages ertönte die dort nächſt dem
Büfett gelegene Telephonklingel. „Hier heiliger Geiſt, wer
dort?“ Ach, entſchuldigen Sie vielmals,“ ſagte die andere
Stimme, „da bin ich wohl falſch verbunden worden. Jch wollte
ja nur mit dem hochwürdigen Herrn Biſchof ſprechen.“

Gut gegeben. Jn unſerer Jnduſtrieſtadt ham jüngſt ein
ſtellenloſer Goldſchmied zu einem unſerer drei Bürgermeiſter
und bat, ihn als Erdarbeiter bei den ſtädtiſchen Arbeiten ein
zuſtellen. Der betreffende Bürgermeiſter zog das Geſicht in
Falten und meinte, die Stadt ſtelle lieber italieniſche Arbeiter
ein, denn ein JFtaliener arbeite für drei unſerer Leute.
War Goldſchmied verließ darauf das Zimmer mit den
Worten:

„Da wäre es aber auch gut, wenn wir einen italieniſchen
Bürgermeiſter hätten
„Von wegen die Sittlichkeit.“
Sachſens, wo ich vor kurzem weilte, wollte ich auch eine
Freundin beſuchen, deren Adreſſe ich aber nicht kannte. Jm
Adreßbuch war ſie auch nicht zu finden, und ſo begab ich mich
auf das Meldeamt. Dort erfuhr ich endlich die Adreſſe, und

n einer größeren Stadt

auf meine verwunderte Frage, warum denn die Dame nicht im
Adreßbuch ſtehe, da ſie doch eine eigene Wohnung habe (ſie iſt
Privatlehrerin), wurde mir geantwortet: „Ledige Perſonen
kommen nicht ins Areßbuch.“ „Aber warum denn nicht?“
fragte ich ganz erſtaunt. Da ſah mich der Herr Beamte ganz
entrüſtet an und meinte nur lakoniſch: „Nu, von wegen die

(Simpl.)Sittlichteit l

S
beteiligung Verſicherten überwieſen und der Reſt von 4552,02
Mark als Vortrag auf neue Rechnung genommen.

Dieſem Antrage ſtimmten alle Aktionäre einmütig zu. Ge
werkſchaften und Genofſenſchaften verzichten ſonach auf die
ihnen zuſtehende Verzinſung des eingezahlten Garantiekapitals
und ermöglichen ſo, daß den Verſicherten ſchon für die erſten ſechs
Monate ein nennenswerter Gewinn gutgeſchrieben werden kann
und ſo den praktiſchen Beweis liefert, daß es ſich bei der Schaf
fung der Volksfürſorge nur um die Erfüllung einer wirklich ge
meinnützigen Jnſtitution handelte.

Ohne Widerſpruch wurde hierauf eine redaktionelle Aenderungdes S 23 des Geſellſchaftsvertrages beſchloſſen, wonach derſelbe
jetzt lautet:

Die Mitglieder des Aufſichtsrates haben Anſpruch auf den
Erſatz ihrer in Ausübung ihres Amtes gemachten Auslagen.
Ferner wird dem geſamten Aufſichtsrat eine Vergütung ge
zahlt, die pro Jahr ſoviel mal 250 Mk. beträgt, als er Mit-
glieder beſitzt. Ueber die Verteilung dieſer Summe an die
einzelnen Mitglieder beſchließt der Aufſichtsrat ſelbſt.
Für das Geſchäftsjahr 1913 verzichten die Mit

glieder des Aufſichtsrates auf die ihnen zuſtehende
Vergütung zugunſten der Verſicherten.

Da der Vorſtand der Volksfürſorge beim Bundesrat die An-
erkennung des gemeinnützigen Charakters der Volksfürſorge be
antragt hat, ſchlägt er vor, die ſeitens der Behörden gewünſchte
und ſchon bei Gründung der Volksfürforge ſeitens der Gründer
als ſell.ſtverftändlich erachtete Beſtimmung über die Verwendung
des Beſtandes bei ev. Auflöſung der Geſellſchaft in den Geſell

n als neuen S 838 in folgendem Wortlaut aufzu-
nehmen:

Jm Fall der Liquidation ift nach Tilgung oder Sicher
ſtellung aller Verbindlichkeiten, insbeſondere derjenigen aus
laufenden Verſicherungsverträgen und Rückzahlung des
Grundkapitals ein etwa verbleibender Ueberſchuß zur Rück
zahlung des Organiſationsfonds (8 9), ſoweit erforderlich,
zu verwenden.

Ein etwaiger Reſt iſt im Jntereſſe der im Zeitpunkt der Auf
löſung vorhandenen Verfſicherten durch Zuſchläge zu den feſt
geſetzten Verſicherungsſummen im Verhältnis zu der von
ihnen eingezahlten Geſamtprämienſumme zu verwenden oder
in ländiſchen Geſellſchaften und Genoſſenſchaften zuzuweiſen,
welche vom Bundesrat gemäß der Befreinungsvorſchrift zu
Tarifnummer 1 A a, b, c des Reichsſtempelgeſetzes vom 3. Juli
1913 ReichsGeſetzblatt Seite 544) als gemeinnützig an

er a v geber die Art der Verwendung im Sinne dieſer Vorſchribeſchließt die Generalverſammlung. f ſchrift
Sämtliche Aktionäre ſtimmten dem Antrage zu. Bei der

hierauf folgenden Wahl des Aufſichtsrates wurden die ſeit
herigen Mitglieder einſtimmig wiedergewählt. Es ſind das:
Guſtav Bezuer Berlin, Fritz Ebert Berlin, Theodor Leipart
Berlin, Alex. Schlicke Stuttgart, Julius Fräßdorf Dresden,
Paul Hoffmann Magdeburg, Rudolf Junger Berlin, Dr. Aug.
Müller Hamburg; als Erſatzmänner: Robert Schmidt, Guſtav
Eifler Berlin, Adolf Seifert und Paul Turnau Hamburg.
In der ſich anſchließenden Sitzung des neugewählten Auf-

ſichtsrates wurde der ſeitherige Vorſtand: Adolf v. Elm, Fried
v Zeſche v e i und t rufmayn Heinrich Lorenz Fritz Paeplow Heinri entker als ehrenamtliche Mitglieder beſtätigt. hrenarrt

Ein gelber Verdächtiger der Volksfürſorge verurteilt
Der gelbe Arbeiterſekretär Edmund Fichtner in Waldenburg

(Schleſien), ein Helfershelfer der Kappſchen Oeffentlich Recht
lichen, hatte ein gehäſſiges Flugblatt en die Volksfürſorge
herausgegeben, und ſowohl unter der Arbeiterſchaft verbreiten
loſſen, als auch an die Unternehmer Schleſiens verſandt. Das
Flugblatt operierte ganz nach reichsverbändleriſcher Manier mit
der ſozialdemokratiſchen Volksfürſorge“ und war ſo gehäſſig.
daß der Vorſtand der Bplrgfhriorge den guten Mann durch eine
Klage auf Grund des S 14 des Geſetzes gegen den unlauteren
Wettbewerb Gelegenheit gab, den Beweis für die verlogenſten
ſeiner Behauptungen zu erbringen. Die Verhandlungen wur
den lange hingezogen. Der Beklagte brachte immer nene von
Kapp ihm zur Verfügung geſtellte Zeitungsausſchnitte bei, aber
altes waren keine Beweiſe für die erhobenen Beſchuldigungen.
Am letzten Freitag fällte nun das Schöffengericht in Walden-
burg das nachfolgende Urteil:

l. Der Beklagte wird verurteilt, die Behauptung und Ver
breitung folgender Tatſachen:

1. die Volksfürſorge verwende etwa 333 Prozent des Geldes
ihrer Verſicherten, um politiſche Demagogen zu beſolden;
2. in ſozialdemokratiſchen Blättern ſei zu leſen geweſen, die

wer 45 e e di ſie beſolden müſſe; 5
3. die Volksfürſorge e für den en eines Generaagenten 30 000 Mk. ausgeſetzt;

zu unt erlaſſen.
g r St dem weitergehenden Antrage wird die Klägerin ab
gewieſen.

III. Der Klägerin wird die Befugnis zugeſprochen, den ver
fügenden Teil des Urteils binnen vier nach deſſen
Rechtskraft auf Koſten des Beklagten je einmal im Neuen Tage
blatt, im Feierabend des Arbeiters zu Waldenburg, im Walden-
De henblatt und in der Schleſiſchen Bergwacht bekannt

u machen.
IV. Die Koſten des Rechtsſtreits hat der Beklagte zu dreiVierteilen und die Klägerin zu einem Viertel zu en.
Da die HirſchDunckerſchen und andere Gegner der Volksfür

ſorge mit dieſen Fichtnerſchen Behauptungen ebenfalls krebſen
gegangen ſind, werden fich die Herren den Fichtnerſchen Rein
fall wohl merken und die Volksfürſorge jetzt mit derartigen
Verleumdungen verſchonen.

Vom Nutzen der Volksfürſorge.
Ein 38 jähriger Bergmann in Wi bei tmundverſicherte ſich am 1. April 1914 e e h

von 1 Mk. nach Tarif II für eine ſpäteſtens nach 15 Jahren zu
zahlende Verſicherungsſumme von 280 Mk. Am 9. April,
morgens 4 Uhr, erlitt der Verſicherte bei der Arbeit einen Un-
fall, an deſſen Folgen er nachmittags 4 Uhr ſtarb. Die Volks
fürſorge erkannte den Unfall an und zahlte nach Leiſtung einer
Halbmonatsprämie von 1 Mk. die fällige Verſicherungsſumme
in Höhe von 257 Mark unver züglich aus.

Ein im Jahre 1899 geborener Lehrling in Dresden hat ſich am
November 1913 auf Grund des Tarifs III für eine auszuzah

lende Verſicherungsſumme von 125 Mk. mit einer Halbmonats
prämie von 50 Pf. verſichert. Der Verſicherte iſt am 5. Mai
dieſes Jahres tödlich verunglückt; er hat ſich beim Tragen einer
Laſt die Leber zerriſſen und iſt nach zwei Stunden geſtorben.
Die Volksfürſorge hat die fällige Verſicherungsſumme im Be
trage von 119,50 Mark ſofort ausbezahkt.
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